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Niſi eſt utile, quod facimus, ſtulta eſt gloria.

Vorrede.
cg ie erſte Abſicht, die der Verfaſſer bey dem Ent—

wurfe dieſer Verſuche hatte, beſtand einzig und

allein darinn, die mußigen und oft traurigen Stunden

eines finſtern Winterhalbenjahrs auf eine angenehme

Art auszufullen, und ſie ſchneller und heitrer vorbeyglei

ten zu machen. Durch die Erreichung dieſes Zwecks

wurde er ſich fur hinreichend belohnt gehalten haben, und

gewiß nie auf den Gedanken gefallen ſeyn, dieſe Auflſatze

dem Publikum vorzulegen, wenn ihn nicht dringendes

Verlangen ſeines Herzens zuletzt dazu vermocht hatte.

Wer von lieben Freunden lange abweſend geweſen iſt,

wird
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Vorrede.
wird wiſſen, wie ungeduldig man jeder Nachricht von

ihnen entgegenſieht, wie gern man jeden ihrer Gedanken,

jede ihrer Beſchaftigungen erfahrt. Der Verfaſſer iſt von

einigen Menſchen, die trotz ihrer Entfernung doch immer

zu dem Liebſten gehdren werden, was er auf dieſer Welt

beſitzt, zu verſchiednen Malen aufgefordert worden, ihnen

ſeine Gedanken uber manche Gegenſtande, und die Früchte

ſeiner dem Nachdenken gewidmeten Augenblicke mitzuthei

len. Die ſuße Jdee, ſeinen fernen Lieben; wo nicht
E—

Nutzen, doch wenigſtens Unterhaltung verſchaffen zu kon

nen, wirkte zu lebhaft auf ihn, um lange einen ernſthaf-
ten Widerſtand zu finden, und die Folge dieſer Jdee At

iſt die Erſcheinung der gegenwartigen Blatter.

Jhre Entſtehungsart mag zur Entſchuldigung fur die

Verſchiedenartigkeit ihres Jnnhalts dienen. Die drey

erſten Abhandlungen werden wahrſcheinlich gegen die letz,

tern ſehr auffallend contraſtiren. Aber wenn man be

denkt, daß ſich die Philoſophie des Lebens nie in ei—

nem liebenswurdigern Lichte ſchildern laßt, als wenn

man die Erhabenheit und Richtigkeit ihrer Lehren durch

Beyſpiele aus dem wirlichen Leken anſchaulich macht:

ſo wird man es hoffentlich verzeihlich finden, daß man

hier



Vorrede.
hier bey einigen ernſtern Abhandlungen aus dem Staats—

rechte und der Moral zwey die Erlauterung eines wich

tigen Satzes zum Entzwecke habende Geſchichten antrifft.

ueber den Werth der ganzen Sammlung wagt der

Verfaſſer nicht zu entſcheiden. Beſcheidenheit kann dem

Schriftſteller bey ſeinem Urtheile uber ſeine Schrift wenig

nutzen Eitelkeit wird ihm immer ſchaden. Unendlich

ſchwer iſt es aber, die Mittelſtraße zwiſchen dieſen beyden

Klippen nicht zu verfehlen. Es iſt daher am klugſten,

zu ſchweigen, und der Meynung des Publikums nicht

f ODoch glaubt ſich der Verfaſſer ſchmeicheln

gleich nicht durch

gluckliche Einfalle, oder durch neue lichtvolle Jdeen glan

jen, ſie doch wenigſtens ein reines unverderbtes Gefuhl

ſchildern, und deshalb auf das Verdienſt einer achten

Moralitat Anſpruche zu machen berechtigt ſind.

JV ĩ

.14 Jnnhalt.
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Hat der Menſch unveraußerliche Rechte?

Nullius addictus iurare in verba magiſtri
Quo me cunque rapit tempeſtas deferor hoſpes.

Horut.

/V
»Un einer Zeit, wo die erſten Satze des Naturrechts
5 durch die großen Begebenheiten, die auf ihre Ver
bindiichkeit e iÊ  unter ihrem Anſehen hervor—
gegangen und, fur die ganze Menſchheit den Emfluß
und die Wichtigkeit bekommen, die ſie bisher nur vor—

zugsweiſe fur einzelne Jndividuen gehabt hatten, in einer
ſolchen Zeit muß es gewiß mehr als jemals der Muhe
werth ſeyn, dieſe Lehren genau zu prufen und ihren
Werth ſorgfaltig zu beſtinmen. Dieſes durfte um ſo viel
nothwendiger ſcheinen, wenn man bedenkt, welch er—

ſtaunliches Unheil durch Verdrehung oder irrige Ausle—
gung der ehrwurdigſten Grundgeſetze der Natur zu allen
Zeiten angerichtet werden kann, beſonders aber in unſern
Tagen, wo jeder Unbefugte ſich den Beruf anmaßt, die
verwickelteſten Lehren der Metaphyſik zu ergrunden, und
wo der Bauer und der Handwerker ſich nicht entbloden,/
uber Freyheit, Gleichheit, Menſchenrechte, kurz uber
Gegenſtande, die ausſchließlich ins Gebiet der reinern
Erkenntniß gehoren, mit eben ſo viel apodiktiſcher Untrug—

lichkeit zu urtheilen, wie der Gelehrte, der ſeine beſten
Lebensjahre mit Unterſuchungen uber ahnliche Gegenſtande

A



zugebracht hat. Wie furchterlich, wie oft mit volliger
Blindheit und Jdeenverruckung die Gottin der Weisheit
das kecke Eindringen mancher Ungeweiheten in ihren hei
ligen Tempel zu beſtrafen wiſſe, davon konnen uns meh
rere der neueſten Begebenheiten in Frankreich den uber
zeugendſten Beweis geben. Jeder Deutſche von der den—
kenden Klaſſe mache es ſich daher zum unverbruchlichen
Geſetze, ſeine Mitburger von der arbeitenden Klaſſe nach
allen ſeinen Kraften durch grundliche Auseinanderſetzung
der Jdeen und ſorgfaltige Erklarung mancher Worter und
ihres achten Werths, vor ahnlichen Uebeln zu bewahren
und dem immer mehr und mehr um ſich greifenden Frey—

heitsſchwindel, der oft nur durch Traume an eine idea
liſche nie zu realiſirende Gluckſeligkeit erzeugt wird, ſo
viel als moglich zu ſteuern. Man gebe mir nicht Schuld,
als wolle ich durch dieſe Aeußerung allen Menſchen, deren
Beruf keine gelehrte Beſchaftigung iſt, das Befugniß ab—
laugnen, ſich mit Denkei, diefem edelſten Vorzuge der
Menſchheit, und der Ausbildung ihres Verſtandes abzu—
geben; dieſe Abſicht iſt mir fremd; denken moge jeder
Wenſch, nur halte er ſeine Gedanken nicht fur untrugliche

Wahrheit, und unterlaſſe nichts, um ſie durch fremde
Einſicht zu prufen, und ihnen den hochſten Grad der
Richtigkeit zu verſchaffen. Ohne mich auf den Rath des
Appelles zu berufen, wird mir ein jeder gern zugeſtehen,
daß man immer erſtaunlich viel wagt, wenn man ſich
uber ſeinen Geſichtskreis hinaus verirrt; und unterſuchen,
prufen, urtheilen, bleibt doch vorzugstweiſe das Geſchaft
des Philoſophen, nicht aber des gemeinen Mannes.

Unter allen den neuen Jdeen, die bey Gelegenheit der
jetzigen allgemeinen Gahrung in Umlauf gekommen ſind,
giebt es wohl keine, die fleißiger discutirt worden ware,
als die Unveraußerlichkeit der Rechte der Menſchheit.
neberall hort man von unveraußerlichen Menſchenrechten

ſprechen,
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ſprechen, und es laßt ſich auch leicht erklaren, warum
dieſe Lehre bey dem großern Theile des Publikums einen
ſo gunſtigen Eingang gefunden hat. Denn wie vielen
Menſchen wurde nicht geholfen ſeyn, wenn man zu ihrem

Beſten unumſtoßlich darthun konnte, daß der Beſitz des
Hauſes, des Landguts u. ſ. w., zu deſſen Verkauf ſie
der ungeſtume Glaubiger unpoflicherweiſe zu nothigen
wußte, zu den unveraußerlichen Rechten zu zahlen, und
folglich jede dieſem Rechte zuwiderlaufende Handlunng fur
null und nichtig zu betrachten ſey? Man wird dieſes
ubertrieben finden; vielleicht iſt es auch ſo; ſo viel glaub
ich aber immer verſichern zu durſen, daß es keine noch

ſo alberne Behauptung giebt wozu die ſchiefgefaßte Lehre
von der Unveraußerlichkeit der Rechte nicht Anlaß geben
konne. Die folgenden Blatter mogen dazu dienen, die
in dem nugarucee. liegende Undeutlichkeit fortzuſchaffen,

und den Nggngen Segriff den man damit zu verbinden
hat, feſtzuſetzen.
Wenn von einem Rechte behauptet wird, daß es ein

unveraußerliches Menſchenrecht iſt: ſo will dieſes, wie
mir deucht, weiter nichts ſagen, als daß der Menſch
einige Rechte beſitze, uber die er nicht disponiren, die er
nicht ubertragen konne, weil eine ſolche Uebertragung,
als eine feinen Pflichten, ſeiner Natur und ſeinem Haupt
zwecke zuwiderlaufende Handlung, wie null und nichtig
zu betrachten ſey, und daß das in Frage ſtehende Recht
zu dieſer Klaſſe gehore. So zum Beyſpiel (um doch einen
Fall anzufuhren, der mit dieſem wenigſtens einige Aehn—
lichkeit hat) laßt ſich darthun, daß der Menſch gewohn—
licherweiſe kein Recht hat, ſich das Leben zu neh

A2 men,r) Die Ausnahmen von dieſer Regel ſehe man in Mendelſohns
philoſophiſchen Schriften t. J. Br. 9. u. 14. Engels
Philoſoph fur die Welt t. J. p. 24. ff. auch Rouſſeau

uouvells
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men, weil im Leben der Grund des Vermogens liegt,
viel Gutes zu genießen und zu thun, und zugleich die
Krafte des Geiſtes zu vervolllommnen. Ob es nun wirk—
lich ſolche Rechte giebt, wird in der Folge gezeigt werden.

Hier iſt es uns blos um die Feſtſetzung des Begriffes zu
thun geweſen.

Die Lehre von der Unveraußerlichkeit der Rechte in
dieſem Sinne iſt noch ganz neu. Unſre altern Natur—
rechtslehrer kennen ſie nicht. Montesquieu beweiſt zwar
ſchon ſehr uberzeugend, daß die Sclaverey unverbindlich

ſey, weil der Vertrag ungultig ware, wodurch ſie ent
ſtanden ſey Des beſtimmten Ausdrucks der Unver
außerlichkeit (inalienabilité) bediente er ſich doch aber
nicht. Dieſe Reuerung in der Sprache, die zugleich mit
einer Neuerung in den Jdeen verbunden war, brachte
zuerſt Roußeau in ſeinem Contrut' ſogiak, dieſem ſo
ſchon, wenn gleich nicht immer richtig, geſchriebenen
Buche auf. Er ſtellt hier hauptſachuch zwey Menſchen—

ô„  Ê.

rechte auf, die er fur unveraußerlich erklart, die Sou—

verainetat eines Volks nehmlich, und die Freyheit jedes
einzelnen Menſchen. Da ſeine Satze ſo erſtaunliches Auf
fehen gemacht haben: ſo wird es wohl nicht unnothig
ſcheinen, ſie hier etwas genauer zu prufen.

Was die Behauptung von der Unveraußerlichkeit der
Souverainetat eines Volks betrift, ſo iſt zu bemerken,
daß dieſes unveraußerliche Recht nicht aus etwas Abſo
lutem fur ſich beſtehendem, ſondern aus etwas Beding
tem entſprilkkgt. Bekanntlich iſt der ganze contrat ſocial,

und das auf ihn gegrundete hochſte Principium des allge—
meinen Staatsrechts eine Bedingung; und folglich kon
nen auch alle von dieſem erſten Principium abgeleitete

Folge
nouvelle Heloiſe in dem treflichen Briefe gegen den
Selbſtmord.

5) Montesqureu de I esprit des loix l. XV. c. 2.
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Folgerungen nichts abſolut wahres enthalten; ſie muſſen
vielmehr als hypothetiſche Satze mit der Autoritat ihres
gemeinſchaftlichen Vaters fallen oder beſtehen. Emine
Hauptclauſel des Vertrags, wodurch einzelne Menſchen
ſich zum Volke organiſiren, iſt dieſe, daß ſie der von
ihnen allen erklarten Meynung, als dem allgemeinen
Willen, gethorchen wollen. Dieſe Bedingung iſt in das
Weſen des Vertrags verwebt, und ohne ſie laßt er ſich
nicht denken. Die Handlung alſo, wodurch das Volk
einen fremden Willen als die Richtſchnur ſeines Betra—
gens anerkennt, (welches nichts anders, als die Verauſ—
ſerung der Souverainetat iſt) dieſo Handlung hebt die
erſte Bedingung des Vertrags, der ſie zum Volkt machte,
auf, vernichtet ihn, und zugleich mit ihm den Staats—
korpger. Was kurz vorher noch ein Volk war, iſt jetzt
nur eine Gelellghaft einzelner Menſchen, die durch kein
politifches Bano weiter zuſammen hangen Der Zweck
dieſer Abhandlung ſchreibt mir zu enge Granzen vor, als
daß ich durch weitre Entwicklung der roußeauſchen Maxri
men der hier nothwendig zuruckbleibenden Undeuthichkeit
vollig abhelfen konnte. Vielleicht bewegt dieſes manchen,

bey dieſer Gelegenheit das ganze Werk zu leſen, das, trotz
ſeiner einzelnen Mangel und haufigen Paradoxen, im
Ganzen doch gewiß ein Meiſterſtuck des menſchliſchen Ver—

ſtandes bleibt. Hier iſt es genug, gezeigt zu haben, daß,
ſeinem Syſteme nach, Roußeau die Souverainetat eines
Volks mit Recht fur unveraußerlich erklaren konnte

Az Ob29 Si done le peuple promet ſimplement d' obeir, il ſe diſſout
par cet acte, il perd ſa qualitt de peuple, a l inſtant,.
qu' il y a un maitrte, ilen' y a plus de ſouverain, et deslors
le corps politique eſt detruit. Rouſſeau contrat ſocial.
lib. II. c. 1.

Bekauntlich gehort große Deutlichkeit nicht zu den Haupt—
verdienſten dieſes Schriftſtellers. Deßwegen iſt er auch ſo

oft
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Ob die zweyte Behauptung, daß der Menſch ſeine Freh
heit nicht alieniren, ſich nicht zum Sclaven machen konne,

gegrundet ſey, wird uns die Folge lehren. So viel
ſcheint mir aber ausgemacht, daß man ſich nicht des
roußeauſchen Beweiſes bedienen muſſe, um dieſen Satz
gegen alle Anfechtung ſicher zu ſtellen. Meine Leſer mo—

gen ſelbſt urtheilen. „Seiner Freyheit entſagen, ſchreibt
Roußeau, heißt eben ſo viel, als ſeiner Menſchheit, ſei
nen menſchlichen Rechten, ſeinen Pflichten entſagen. Wer
auf alles Verzicht thut, darf nie auf die geringſte Ent
ſchadigung hoffen. Der Vertrag iſt nichtig, wodurch
von der einen Seite die hochſte Gewalt, und von der
andern ein granzenloſer Gehorſam bedingt wird. Jſt es
nicht ganz deutlich, daß man dem nichts ſchuldig iſt, von
dem man alles fordern darf, und liegt nicht ſchon in Jie
ſer einzigen Bedingung die Nullitäat des Contracts ?c
An einem andern Orte ſagt derſelbe Schriftſteller: „Wenn
ein Menſch ſich umſonvſt weggiebt7 wie dieſes doch der
Fall iſt, wenn er ſich zum Sclaven macht: ſo begeht er
eine Handlung, die keine Verbindlichkeit hervorbringt;
denn ein ſolcher Menſch muß nothwendigerweiſe toll ſeyn,
und dementis nulla datur obligatia Daſſelbe kann
bey einem Volke eintreten.“

Man

oft mißverſtanden, fur parador und abſurd ausgeſchrien und
getadelt worden. Jch kenne einen ſehr gelehrten Mann,
der das ganze Capitel im contrôt ſocial, que la ſouverai-
neté eſt inaliénable gradezu fur Unſinn erklarte, weil er
den Sinn nicht gefaßt hatte.

Dire qu' un homme ſe donne gratuitement, c'eſt dire
une choſe abſurde et inconcevable; un tel acte eſt illégi-
time et nul, par cela ſeul, que celui qui le fait u' eſt
pas dans ſon bon ſens. Dire la même-choſe de tout un
peuple, c eit ſuppoſer un peuple de foux; la folie ne fait
pas droit. Contrat ſocial. 1. I. c. 4.



7

Man ſieht leicht, daß die Pramißen in dieſem Rai
ſonnement eben nicht die richtigſten ſind. Erſtlich giebt
es doch unendliche Abſtufungen der Seclaverey, und ſie
kann ſehr wohl exiſtiren, ohne eben im hochſten Grade
druckend, ohne eben ſlaviſch zu ſeyn Zweytens
iſt es aber auch nicht wahr, daß der Menſch durch den

Contract, der ihn zum Sclaven macht, alles und zwar
alles umſonſt weggiebt, ſo daß er nunmehr alles thun
muſſe, und nichts verlangen durfe. Dieß iſt eine Vor—
ausſetzung, die ſich weder durch die NRatur der Sache,
noch auch durch die Erfahrung beſtatigen laßt. Faſt
uberall, wo Leibeigenſchaft herrſcht, ſehen wir, daß
dieſe gelinde Art von Sclaverey durch einen Vertrag ent
ſtanden iſt, vermoge welches dem Leibeigenen Vortheile
eingeraumt und Grundſtucke abgetreten worden ſind,
unter der Bedingung, daß er Knechtsdienſte dafur leiſten,
und in äiner gewiſſen Abhangigkeit von ſeinem Herrn
ſtehen ſolle. Hier iſt doch wohl eine gegenſeitige Ver—
bindlichkeit vorhanden, und der Leibeigene iſt weder alles

zu leiſten, noch auch nichts zu fordern ſchuldig. Rehme
man aber auch die ſchrecklichſte Sclaverey an, ſo finden
ſich doch ſelbſt hier reciproke Verbindlichkeiten. Der Herr

nahrt und kleidet ſeine Sclaven, und dieſe dienen ihm
dafur. Wenn alſo kein andrer Grund einträte, der die
Sclaverey fur unrechtmaßig erklarte, und die Freyheit
zu einem unveraußerlichen Rechte erhobe, als blos der
von Roußeau angefuhrte, daß nehmlich ein Vertrag null

A4 und
—So—kerſtamme, herzukommen, das vor den Zeiten der ſachſiſchen

Kaiſer eben ſo frey und edel, wie die Franken oder Sachſen,
war. Nach langen morderiſchen Kriegen mit den letztern
wurden ſie befiegt, und geriethen nun in den beiammernswür

digſten Zuſtand. Siehe Runde's deutſches Recht d. 537.
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und nichtig ſey, wo ſich auf der einen Seite alles onus,
und auf der andern alles commodum befinde und
wo folglich der contrahirende verruckt ſeyn mußte: ſo
wurde den armen Sclaven wohl noch nicht viel geholfen
ſeyn, und die Freyheit wurde immer ein unveraußerliches

Recht bleiben. Aus der Unterſuchung, die wir jetzt vor—
nehmen wollen, ob, und welche Rechte fur unveraußer—
lich zu halten ſind, wird ſich auch ergeben, welche Be—
wandniß es mit der Freyheit hat.

Der Nenſch iſt ein freyes nach eigner Willkuhr han—
delndes, durch eigne Einſicht geleitetes Weſen. Die Ver—
nunft iſt die hochſte Richtſchnur aller ſeiner Handlungen,
ſie iſt der Spiegel, der, wenn er rein und ungettubt
erhalten wird, ihm den Willen der Gottheit deutlich dar—
ſtellt. Hier hinein blick' er, und er wird finden, daß
das hochſte Geſetz der Vernunft ihm als Norm ſeines
Wandels die Regel vorſchreibt, alle in ihn gelegte Anla—
gen durch Uebung und Ausbildung zu- entwickeln, und
die in der Welt herrſchende Ordnung und Gluckſeeligkeit
nach allen ſeinen Kraften zu vermehren *t). Die Befor
derung der Vollkommenheiten aller vernunftigen Weſen,
und folglich auch ſeine eigne Vervollkommnung in phyſi—
ſcher und moraliſcher Hinſicht iſt alſo ſein hochſter Zweck.

Er iſt zu allem befugt, wodurch dieſer Zweck entweder
erfullt, oder wenigſtens doch nicht vereitelt werden kann.
Aller ihm durch ſeine Lage und durch die Natur verlie—
henen Vollkommenheiten kann er ſich frey bedienen, und
ſie zu ſeinem Vergnugen oder Nutzen gebrauchen, ver—

tauſchen

n) Die Rechte, die durch die weitgetriebenſte leoniniſche Ge
ſellſchaft (loeietas leonina) abgetreten werden, wird aus

denm Grunde doch gewiß niemand zu unveraußerlichen Rech

ten machen wollen.

ar) S. Hume's Enquiry concerning the principles of morals.
vect. III. et Append. II. Cicero off. H. 3. III. 3. a8.



9

tauſchen oder auch veraußern, doch nur unter der aus
drucklichen Bedingung, daß durch alle dieſe Handlungen
die Krafte zu ſeiner ſittlichen Vervollkommnung uicht be—
ſchrankt, der Zweck ſeines Daſeyns nicht vereitelt und
ſeiner Natur nicht Zwang angethan werde. Dasjenige
Recht alſo nur, durch deſſen Veraußerung dieſe Bedin—
gung verletzt wurde, ware mit Secherheit fur ein unver—
außerliches Recht zu halten, weil nur uber dasjenige frey
disponirt werden kann, deſſen Eigenthum und Gebrauch
keinen Einſchrankungen unterworfen iſt, und eine hohere
Pflicht den uneingeſchrankten Gebrauch eines ſolchen Rechts

unterſagt. Ohne allen Widerſpruch durfte daher wohl
die Vervollkommnung der Geiſtesfahigkeiten und der in
den Menſchen gelegten Krafte zu den unveraußerlichen
Rechten gezahlt werden, und ein Vertrag, wodurch auf
dieſes Recht, wie auch auf die dem Menſchen aufliegende
Pflicht, die allgemeine Gluckſeeligkeit zu vermehren, Ver

zicht gethan wurde, als ein nichtiges und unverbindliches
Verſprechen zu betrachten ſeyn. Daß ahnliche Vertrage
niemals directe geſchloſſen ſind, laßt ſich mit dem hoch
ſten Grade von moraliſcher Gewißheit vermuthen; ware
es aber auch der Fall geweſen: ſo wurd ich dann dem
Genfer Burger in ſeinem oben angefuhrten Raiſonnement
mit Vergnugen beypflichten, und die Verbindlichkeit eines
ſolchen Vertrages ſchon aus dem Grunde beſtreiten, weil
einer der contrahirenden Theile bey der Schließung deſſel—
ben ſeiner Vernunft beraubt geweſen ſeyn mußte. Ver
trage hingegen, wodurch indirecte dieſelben Wirkungen
hervorgebracht werden, laſſen ſich nicht nur ſehr gut den
ken, ſondern ſind auch, zur Schande der Menſchheit ſey
es geſagt, nur zu haufig eingegangen und in Erfullung
gebracht worden. Wenn der Menſch durch die unertrag—
lichſten Arbeiten, durch die druckendſten Laſten, durch
eine vollige Abſtumpfung ſeiner Sinne und ſeiner ſchonſten

As5 Gefuhle
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Gefuhle der Sittlichkeit, durch eine mit Sorgfalt in ihm
erzeugte und genahrte Brutalitat, ſeiner Denkkraft end
lich faſt ganz beraubt und unter die Klaſſe der Thiere her—

abgeſunken iſt, dann hort er freylich auf, Menſch zu
ſeyn, dann iſt durch die ſchrecklichſte aller Grauſamkeiten
ſein Weſen zerſtort, ſein Zweck vereitelt, und das edelſte
Meiſterſtuck der Schopfung muthtwilligerweiſe zerbrochen.

Jedes fuhlende Herz wendet ſich mit Unwillen von dieſem
Bilde weg, und jeder richtige Verſtand fällt ohne Beden—
ken das Urtheil, daß nur die ſchwarzeſte Tyranney ein
ſo gehaſſiges Bubenſtuck veruben konnte. Die Gewalt
konnte dieſe That hervorbringen, das Recht konnte ſie nie
ſanctioniren. Wer wollte einer Handlung Rechtmaßigkeit
beylegen, wodurch der Menſch der Menſchheit beraubt,
wodurch er zu der untergeordneten Klaſſe in der Scho—

pfung herabgewurdigt wird? Jn unſern Zeiten wurde
ſelbſt keiner von den feigen Myrmidonen des Despotismus
eine ſolche Behauptung mehr vorzübringen wagen.

Die Sclaverey alſo, die dem Menſchen nicht allein
die Moglichkeit, ſeine Anlagen zu vervollkommnen, und
ſich und ſeine Nebenmenſchen glucklich zu machen, entzieht,
ſondern ſogar dieſe Anlagen großtentheils vernichtet, iſt

ein ſchweres Verbrechen, der Vertrag, worauf ſie ge
grundet iſt wenn das je durch einen Vertrag geſchehen
konnte ein Stuck Papier ohne Kraft, und die Frey
heit, die durch ſie verlohren gieng, ein unveraußerliches

Recht. Dieß iſt aber auch das einzige Recht, was ſeiner
Patur nach fur unveraußerlich zu erklaren iſt, weil mit
ſeiner Veraußerung die Vereitlung des wichtigſten Zwecks
des Menſchen unumganglich verknupft iſt. Jeder andre
Vertrag, wodurch der Menſch ſeine Vortheile zum Beſten
eines Dritten weggiebt, wodurch er dieſem Dritten ſeine
Hande, ſeinen Beyſtand, ſeine treuſte Arbeit auf immer
verſpricht, bleibt gultig vor dem Richterſtuhle der geſun

den
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den Vernunft, und jede Einwendung, daß die Willens—
freyheit dadurch beſchrankt werde, iſt als unerheblich und
ungegrundet zu verwerfen. Der Wille des Menſchen
kann eingeſchrankt, an den Willen eines andern gebun—
den werden, und er kann deshalb doch aller ſeiner Men—
ſchenrechte genießen, alle ſeine Menſchenpflichten erfullen.
Sogar unſre Bauern, der Stand, der bekanntlich am
meiſten unter uns gedruckt iſt, werden ſich ſchwerlich auf
ihre Menſchenrechte berufen, um unter dieſem Vorwande
manche ihnen unangenehme Laſten abſchutteln zu konnen.
Seine Verſtandskrafte kann der Bauer auch in ſeiner jetzi—

gen Lage hinlanglich und zweckmaßig ausbilden, wie auch
zur Summe ſeiner und der allgemeinen Gluckſeligkeit,
will er dieß anders, ſehr viel beytragen. Thut er es
nicht, ſo iſt dieſes nicht ſowohl die Folge ſeiner einge—
ſchrankten Vermogensumſtande, als vielmehr die Wirkung
ſeiner individuellen Organiſation und Erziehung, die ihn
beyde zum Geiſtesſchlafe hinziehen, und in dieſer Hinſicht
iſt ihm eine zweckmaßigere Behandlung und Bildung vom
Staate allerdings zu wunſchen. Wollte man weiter ge—
hen, und aus ſeinem in manchen Landern druckenden
Zuſtande, die Jllegitimitat dieſes Zuſtandes und die Un
veraußerlichkeit der Rechte, durch deren Uebertragung
jener einſt bewirkt wurde, herleiten: ſo mußte man auch
die Rechtmaßigkeit jeder Lage, wodurch der Entwicklung
der Geiſteskrafte nur die geringſte Granze geſetzt wird,
in Zweifel ziehen, jeden Vertrag umwerfen, und jede
Uebertragung eines Rechts, die mit der Aufopferung des
unbedeutendſten Vortheils verbunden iſt, fur nichtig er
klaren. Jn ſolche Jrrwege wird hoffentlich Niemand ge—
rathen, der geſunde Grundſatze eines gelauterten Natur—

rechts im Kopfe hat. Jch bleibe dabey, der Menſch kann
alle ſeine Rechte veraußern, nur nicht die, wodurch ſeine
Ratur gekrankt, und der Zweck ſeines Daſeyns vereitelt wird.

Auch
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Auch die Volker haben unvrraußerliche Rechte, ſo
wohl in Hinſicht auf ihre innere Verfaſſung, als auch
auf ihr außeres Verhaltniß, auf ihre Lage gegen ihre
Nebenvolker. Der rohe Naturmenſch findet ſehr bald,J daß er fur ſich ohne ſeine Vereinigung mit einer großern

J

J Geſellſchaft den Zweck ſeines Daſeyns nicht erreichen kann.

J

So lange er beſtandig mit den Waffen in der Hand ſein
Leben und ſein Eigenthum gegen den Anfall unſittlicher
Barbaren und wilder Thiere ſchutzen muß, kann er hoch—
ſtens nur ſehr langſam auf ſeinem Wege zur moraliſchen
Vervollkommnung fortſchreiten. Um ſo viel freyer und
freudiger uberlaßt er ſich dem ihm von der Natur einge—
pflanzten Triebe zur Geſelligkeit“), und opfert gern bey
ſeinem Eintritte in die Staatsgeſellſchaft einen Theil ſeiner
naturlichen Freyheit auf, weil ihm dieſe Aufopferung

h durch die ihm zugeſicherte Bedingung verſüüßt wird, daß
J er die ihm verliehenen Krafte forthin beſſer und ungeſtorter

zur Beforderung ſeiner Zufriedenheit und der Gluckſeelig
keit aller denkenden Weſen uben, die zarte Blume der

Geiſtescultur ſorgfaltiger pflegen, und den in ihm beab
ſichteten Zweck der Natur ſichrer erfullen werde *s. Wird

J
ihm

Der Grundſatz, den Grotius als hochſtes Prineipium des
Naturrechts annahm, Geſelligkeit nehmlich, und den Puf—
fendorf nachher unter folgendem Ausdrucke: ſuche die Geſell—
ſchaft aufrecht zu erhalten, oder ſey geſellig, modifieirte,
ſcheint ſchon aus dem Grunde verwerflich zu ſeyn, weil Ge
ſelligkeit ein Trieb iſt, und auf Triebe keine philoſophiſche
Wiſſenſchaft errichtet werden kann.

ae) Einige haben irrig behauptet, Geſellſchaft ſey der Zweck
ĩ der Natur; ſie iſt nur ein Mittel zum Zwecke. G. Leſſings

Ernſt und Falk p. 44 u. 45. Die Perfectibilitat iſt das
ſchonſte Geſchenk, das die Natur dem Menſchen gegeben hat,
der dieſe Fahigkeit erhalten hat, damit er ſie immer mehr
ausbilde, nicht aber daß er ſie ungenutzt liegen laſſe. Jm

wilden
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ihm dieſe Bedingung gehalten: ſo lebt er unter einer weiſe
geformten und billig regirten Verfaſſung, deren Aufrecht—
erhaltung ihm ſelbſt mit Vergießung ſeines Bluts zur hei—
ligſten Pflicht wird, weil er ihr ſeine beßre Exiſtenz, die
Erweckung ſeiner ſchonern und edlern Empfindungen, die
Hervorrufung aller verborgenen Talente, einzig und allein
verdankt. Wird dieſe Bedingung hingegen vernachlaſſigt,
mit Fußen getreten, bedient man ſich der freywillig von
ihm unterſchriebenen Urkunde, wodurch er ſich des mog—
lich kleinſten Theils ſeiner naturlichen Freyheit begiebt,
um ihn wie ein Laſtthier zu untergeordneten, auf ſein
Wohl gar keinen Bezug habenden, ſondern blos der Laune
des Herrſchers ſchmeichelnden Abſichten zu gebrauchen:
ſo verliert von Stund an die Urkunde ihre verbindliche
Kraft, wie jeder Vertrag von ſelbſt aufhort, wenn ſeine
weſentliche Erforderniſſe von einem der contrahirenden
Theile nicht befolgt werden. Die Banden des Staatskor

pers ſind aufgeloſt, das Volk hort auf Volk zu ſeyn, und
iſt nichts weiter als eine Geſellſchaft Menſchen, deren
jeder unabhangig von dem andern und blos fur ſich beſteht.
Sollte auch die Verfaſſung ſolche grobe Eingriffe in die
Rechte der Menſchheit geheiligt, ſollte ſte die Einſchran
kung aller Freyheit im Handeln und Denken gut geheißen

haben:

wilden Naturſtande bedurfen wir nur des Jnſtinets, (des
an die Organiſation gebundenen Triebes) den wir mit den
Thieren gemein haben, und konnen von unſrer Perfectibili—
tat, vermoge welcher wir uns uber die Thiere erheben, ent
weder gar keinen, oder doch nur einen hochſt eingeſchrankten

Gebrauch machen; es iſt daher ganz unſtreitig die Abſicht
der Natur geweſen, daß der Menſch in der burgerlichen
Geſellſchaft leben ſolle; denn hatte ſie gewollt, daß er im
Naturſtande fortlebte: ſo wurde ſie ihm gewiß nur den Jn—
ſtinet verliehen haben, der ihm in dieſem Falle auch genügt
hatte, wie er den ubrigen Thieren genugt. S. Defenſe des
recherehes philoſophiques ſur les Américains p. 251.
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haben: ſo. wurde ſelbſt eine ſolche Verfaſſung, die nur
die Gewalt der furchtſamen Schwache abtrotzen konnte/
nicht langer verbindlich ſeyn, weil durch ſie etwas ge
heiſcht wurde, was den ewigen Geſetzen der Natur Hohn
ſprach die vollige Vernichtung aller Moralitat im
Menſchen. Auch im allgemeinen Staatsrechte giebt es
alſo unveraußerliche Rechte, und das erſte, wichtigſte,/
vielleicht einzige von allen, iſt das Recht jedes Menſchen,
ſich unter dem Schutze der Geſetze immer mehr und mehr
auszubilden, und im Handeln und Denken einer unein—
geſchrankten Spontaneitat dieſes ſchonen Mittels zur
wahren Aufkläarung zu genießen, in ſo fern dieſe an
ders nur mit dem letzten Zwecke des Staates vereinbar
iſt. Das Verſprechen, wodurch zum Nutzen eines Ty
rannen dieſes inalienable Recht weggegeben wird, iſt ein
unverbindliches, ein nichtiges Verſprechen. Es ſage mir
keiner, daß ſolche Vertrage nie geſchloſſen worden; ſie
wurden geſchloſſen zu allen Zelteir und dauern auch jetzt
noch fort; gleichviel, ob ihnen ausdrucklich oder ſtill—
ſchweigend verbindliche Kraft zugeſtanden wurde, bleibt
ſo viel gewiß, daß ſelbſt noch in unſern Tagen der großte
Theil des Menſchengeſchlechts unter ihnen ſeufzet; Dank
ſey es der Vorſehung! daß Europens Bewohner mit Rie—
ſenſchritten eilen, ſie zu zertrummern; aber dennoch muß
jeder unpartheyiſche Beobachter mit Wehmuth zugeſtehen,
daß die meiſten Volkerſchaften in Aſien und Africa durch
den vergiftenden Hauch der Tyranney in einen Stumpf—
ſinn verfallen ſind, dem ſie nur ein hoheres Weſen zu
entreißen vermag. Auf die politiſche Lage eines jeden

von ihnen paßt die ſchone allegoriſche Definition, die
Montesquieu vom Despotismus giebt'), leider! nur zu

treffend.

Quand les sauvages de la Louiſiane veulent avoir du
fruit, ils coupent  arbre au pied et cueillent le fruit.

Eſpriu



treffend. Jn den Gegenden kann die Regierung nur ver—
heeren, wenn ſie beſſern will, und das feine Saiten—
ſpiel des menſchlichen Herzens zerbricht da in der
metallenen Hand des Tyrannen.

Haben denn nun auch die Volker unveraußerliche

Rechte, oder iſt ihre Gewalt in dieſer Hinſicht vollig unbe
ſchrankt? Einige wenige Schluſſe werden uns der Auf—
loſung dieſer Frage naher bringen. Ein Volk iſt eine
moraliſche Perſon, eine Geſellſchaft, die zur Erreichung
gewiſſer Zwecke zuſammengetreten iſt Sicherheit und
Wohlfahrt macht ihr erſtes Geſetz, ihr Weſen, ihre Na
tur aus. Gleich andern Menſchen konnen ſie Vertrage
ſchließen, wodurch ſie ihre Rechte und Vortheile entweder
vergroßern, oder auch zum Beſten eines Dritten vermin

dern und aufgeben. Nur ſind ſie wie jene an die Vor—
ſchrift gebunden, daß ſie nichts freywillig unternehmen
durfen, wodurch ſie ſich und ihre Natur vernichten, und
den Zweck ihres Daſeyns vereiteln konnten. Rechte, die
zu ihrer Exiſtenz unumganglich erforderlich ſind, muſſen
daher fur inalienable Rechte, und jeder Vertrag, wo
durch ſie ubertragen werden, muß fur unverbindlich zu
halten ſeyn. So weit ware man nun ohne Schwierigkei—
ten gekommen, und in abſtracto ware der Fall leicht ent?
ſchieden; denn hier galte die Regel: ein Recht, ohne
welches ein Volk ſeinen Zweck nicht erfullen kann, ohne

welches

Eſprit des loix J. V. c. 13. Was ein rechtmaßiger Jurſt,
einverſtanden mit ſeinem Volke, durch Weisheit und Popu—
laritat im Laufe eines Geſchlechtsalters wirken kann, wird
ein Tyrann augenblicklich durch den vermeintlichen Zauber—
ſtab ſeiner unumſchrankten Herrſchaft aufwachſen ſehen wol—
len. Die zerſtbrenden Wirkungen des Despotismus ſfindet
man treflich auseinander geſetzt und ſchon geſchildert beym
Helvetius de l' eſprit. Diſcours III.
le Droit des gens par Mr. de Vattel S. 2. ſq.
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welches es aufhoren muß, ein Volk zu ſeyn, iſt ein un—
veraußerliches Recht; wenn man dieſe Sache aber nun
in conereto nahme, und hier die Frage aufwurfe: ohne
welche Rechte kann denn ein Volk nicht beſtehen? Dieß

iſt ein Problem, das ſich vielleicht gar nicht, wenigſtens
gewiß nicht im Allgemeinen, aufloſen laßt. Sogar der
großte Mann in unſerm Jahrhundert hat ſich daruber
nicht anders als ſchwankend, undeutlich und ſelbſt wider—
ſprechend ausgedruckt“). So viel iſt doch aber gewiß,
daß ein Volk oft Vortheile aufopfern kann, deren Verluſt
ihm hochſt ſchadlich zu ſeyn ſcheint, und die in der Folge
doch zu ſeiner hochſten Wohlfahrt ausſchlagen. Jch darf
zur Beſtatigung dieſer Behauptung nur an die Englander
ermnern, deren Macht nach dem Verluſte der americani—
ſchen Provinzen emen weit hohern Gipfel erreicht hat,
als vorhin. Zweytens kann aber auch eine Nation die
großten Aufopferungen machen, und die wichtigſten Vor—
theile abtreten, und ſich dabey doch recht wohl bey ihrem
Weſen erhalten. Wollte man das Gegentheil annehmen,
wollte man behaupten, daß keine große Provinz oder
ſtarke Feſtung, wodurch die Macht betrachtlich geſchwacht

werden, cedirt, keinem Handelsvortheile, worunter der
Volksreichthum erſtaunlich leiden wurde, rechtsbeſtandig

entſagt werden konnte, was wurde dann aus allen Ver—
tragen werden, und konnten ſie dann etwas anders ſeyn,
als das Spielwerk einer niedrigen rankevollen Politik?
Nein, ſo lange ein Vertrag nicht unausbleiblich den Ruin
eines Volks zur Folge hat, muß er heilig und unverletz
lich bleiben, und darf unter keinem Vorwande eines durch

ihn

G. des Konigs von Preußen Erklarung uber dieſen Gegen
ſtand in den Jahren 1746 u. 1775. in dem mémoire hi-

ſtorique ſur la derniere année de la vie de Frederie II.
Roi de Pruſſe, par Mr. le Comte de Herzberg.
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ihn ubertragenen unveraußerlichen Rechts umgeſtoßen

werden.
Aber, wird man vielleicht einwenden, die meiſten

Vertrage der Volker werden miht freywillig eingegangen,

ſondern faſt alle durch Gewalt erzwungen; wie iſt dieſe
zu rechtfertigen? Und kann ein Vertrag auf eine andre
Art verbindliche Kraft bekommen, als durch freywillige
Anerkennung von beyden Theilen? Freylich nicht; doch
dieſe Anerkennung exiſtirt ja auch, nachdem ein Vertrag
geſchloſſen iſt. Man wird zwar ſagen, daß es im Grun
de doch nur die Gewalt war, die dieſen Vertrag erzwang;
wenn gleich keine phyſiſche, doch wenigſtens eine morali—
ſche, die Furcht des Schwachern nehmlich vor einem noch
großern Nachtheile, als er ſich durch Unterzeichnung des
Vertrags zuziehen wurde. Dieſes iſt aber auch alles,
was ſich verlangen laßt. Wenn der hochſte Grundbeariff
der Sittlichkeit in der Vermehrung der allgemeinen Gluck—

ſeligkeit und in der Vervollkommnung aller denkenden
Weſen beſteht: ſo ſchließt dieſer darum die Gewalt, die
freylich immer ein Uebel bleibt gar noch nicht in allen
Fallen aus. Dann nehmlich, wenn durch den Gebrauch
dieſes kleinen Uebels einem großern vorgebeugt werden,

das Boſe in der Welt gemindert, das Gute vermehrt
werden

v Ein vernunftiges Weſen zwingen, heißt, es wider ſeinen
Willen beſtimmen, d. i. es nicht als Zweck an ſich, ſondern

als ein Sinnenweſen, ein bloßes Mittel behandeln, und es
von der erhabnen Wurde einer Perſon zu einer bloßen Sache
erniedrigen. Eben hierinn beſtent aber die Verletzung der
unveraußerlichen Urrechte des Menſchen. Allſo iſt Zwang,
an ſich betrachtet, grade das, was das Weſen der Unge—
rechtigkeit ausmacht. Soll daher Zwang erlaubt ſeyn: ſo
muß ihn nicht nur ein hoheres Geſetz gebieten, und dazu
berechtigen, ſondern daß dieſes ſo ſey, muß zugleich apo
diktiſch gewiß ſehn.
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werden kann, dann erſcheint die Gewalt der Vernunft
in keinem gehaſſigen Lichte. Dieſer Fall tritt aber ein,
ſobald die Vollkommenheiten in der Welt durch irgend eine

Handlung vermindert werden. Um eine ſolche Vermin
derung zu verhuten, wird alles, ja ſogar der Zwang, ge
recht erſcheinen muſſen. Daher iſt denn auch fur das
hochſte Principium des Naturrechts, oder der Wiſſenſchaft
von den Zwanssrechten, der Satz entſtanden: verhindre,
daß die Vollkommenheiten aller empfindenden, vor—

zuüglich der vernunftigen Weſen, nicht gemindert
werden

Es laßt ſich alſo wohl nicht laugnen, daß Gewalt in
einigen Fallen erlaubt, und Zwang rechtmaßig iſt, wenn
anders dasjenige recht iſt, was durch keine hohere Pflicht
unterſagt wird. Hiermit konnt' es aber ſcheinen, als ob
wir noch nicht viel weiter gekommen waren; denn wenn
ein Volk ſich berechtigt glaubt, Gewalt zu gebrauchen:
ſo handelt es hierinn doch nur nach ſeiner individuellen

Vernunft, nach ſeinem ſubjectiven Rechte, nach ſeiner
Einſicht, daß ſeine Handlung durch keine Pflicht gehin—
dert werde, und daß ſeinem Gegner daher die Schuldig—
keit obliege, es in der Ausubung dieſer Handlung nicht
zu ſtoren. Dieſe ſeine ſubjective Einſicht kann aber viel—

leicht

In) SG. Hufelands Lehrſate des Naturrechts und der damit
verbundenen Wiſſenſchaften. Jena 1790. p. 33 36.
und ſehr ſcharfſinnige Unterſuchungen uber die Grunde und
die Realitat des naturlichen Zwangsrechts in Flatts ver—
miſchten Verſuchen 1785. Es iſt hier keinesweges meine
Abſicht, den Grundſatz des Naturrechts zu prufen, und zu
unterſuchen, ob der hier nach der Hufelandſchen und Kan—
tiſchen Theorie aufgeſtellte der einzige richtige ſey, und vor
allen ſeinen Vorgangern den Vorzug verdiene. Dieß iſt hier
um ſo unnothiger, da alle Grundfatze des Naturrechts dar—
in ubereintreffen, daß ſie den Zwang gut heißen und
billigen.
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leicht der Einſicht ſeines Gegners, der aller ubrigen Vol—
ker, ja ſogar der Wahrheit und dem objectiven Rechte
vollig entgegen ſeyn. Und wenn es nun Gewaltthatig—
keiten anfangt, die mit einem glucklichen Erfolge begleitet
ſind, und durch dieſe Gewalt die Erfullung ſeines Ver—
langens von ſemem Feinde wirklich erzwingt: ſo handelt
es zwar bona fide, aber doch nicht nach den unwandel—

baren Normen des Rechts, und der Vertrag, welcher
dieſem Kriege ein Ende macht, hat als ein durch Gewalt
hervorgebrachtes, nicht aber auf das Recht gegrundetes
pactum keine verbindliche Kraft, und braucht deshalb
auch nur ſo lange reſpectirt zu werden, bis die Politik
nach Aufhorung der uberlegenern Gewalt es als dienlich
ainrath, ſich ihm zu widerſetzen. Dieſes iſt freylich alles
wahr; und da einige auch als ausgemacht annehmen, daß
es keine objective, keine allgemein anerkannte, keine ab—e
ſolut zu erweiſende Wahrheit, und folglich auch kein ob—

jectives Recht giebt): ſo wurde hieraus folgen, daß
nur hochſt wenige Volkervertrage zu halten waren, weil
bey einer Verſchiedenheit der ſubjectiven Einſicht von bey
den Seiten, und bey dem Mangel eines objectiven Rechts,
die Vernunft nicht zur Schiedsrichterin angenommen wer—
den konnte, ſondern die Entſcheidung lediglich den Waf—
fen, dem Rechte des Starkern, oder, welches einerley

B 2 iſt/o) Bisher hat die Philoſophie weder allgemein geltende feſte
Grundſatze der Religion, noch auch der Moral und des Na
turrechts gehabt. Es ſteht zu erwarten, ob die kantiſche
Philoſophie dieſem Mangel abhelfen wird. Jeder Unbefan—
gene muß ſo viel zugeben, daß der Weg, deſſen ſie ſich zur

Auffindung dieſer allgemein geltenden Erkenntnißgrunde und
Grundſatze bedient, gewiß vorzuglich ſicher iſt. Denn ſie
fangt alle ihre Unterſuchungen von der wichtigen, bisher ſo

ganz vernachlaffigten Frage an: welches ſind die Granzen
unſers Erkenntnißvermogens? S. Reinhold uber das
menſchliche Vorſtellungsvermogen, erſtes Buch.
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iſt, einem Phantome von Recht, uberlaſſen werden mußte.

Dieſer Schluß wurde doch aber wegen des Mangelhaften
in den Pramißen vollig fehlerhaft ſehn. Denn wenn man
auch vielleicht zugeben muß, daß in dieſer Welt keine ab
ſolute Wahrheit zu finden, ſondern alles hypothetiſch und

bedingt iſt, daß deßhalb auch ſchwerlich zu hoffen ſteht,
Satze als Recht feſtzuſetzen, die von allen Menſchen als
Recht anerkannt wurden, und ſubjective Ueberzeugung
bisher alles geweſen iſt, wozu man es durch die reinſte
Erkenntniß hat bringen koönnen: ſo muß man doch auf der
andern Seite eingeſtehen, daß ſich die Richtigkeit einer
großen Menge Begriffe ſo unwiderleglich darthun laßt,
daß ſie jeder leidenſchaftloſe Verſtand als wahr anerken
nen muß, und unter denkenden und bundig ſchließenden
Menſchen hieruber weiter kein Streit ſeyn kann. Wenn
ſich gleich immer noch einige finden ſollten, die ſich von

dem Werthe dieſer Satze nicht uberzeugen konnten: ſo thut
man doch wohl, ſie als objectiv wahr gelten zu laſſen,

ſo lange wenigſtens, als das Gegentheil nicht bewieſen
werden kann. Ein verſchiednes Verfahren wurde uns
bald dahin bringen, alle philoſophiſche Wiſſenſchaften um
zuſturzen; denn bis jetzt hat ſich die menſchliche Schwach
heit nur der Wahrheit nahern, nicht aber ſie vollig errei
chen konnen. Aus ſolchen Satzen iſt auch unſer Natur
und Volkerrecht entſtanden; was die denkendſten, ſcharf—

ſinnigſten Weltweiſen fur Recht erkannt haben, das iſt
als objectives Recht angenommen und ſanctionirt worden.

Jedes Volk handelt ſeiner Pflicht gemaß, wenn es dieſen
Codexr des naturlichen Rechts zu Rathe zieht, und ihn
im Colliſionsfalle ſogar ſeiner eignen Vernunft, die in
einer ſolchen Lage gewohnlich durch Zorn, Rache, Hab
ſucht oder andere Leidenſchaften geblendet iſt, vorzieht.
Fallt die Entſcheidung zu ſeinem Vortheile aus: ſo iſt es
ohne Zweifel befugt, dem blinden Gegner mit derben

Fauſt
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Fauſtſchlagen die Augen zu ofnen, und ihn mit Gewalt
zur Erfullung ſeiner Pflichten anzuhalten. Seine nach—
kommende und im Friedensvertrage erklarte Ueberzeugung
von ſeinem Unrechte iſt hinlanglich, um jeden angewand
ten Zwang zu purificiren, und jede Einrede der Furcht,
der Gewalt u. ſ. w. (exceptio metus, vis etc.) als
nichtig zu verwerfen. Wollte man dieſes nicht annehmen:
ſo ware das Volkerrecht ein Wort ohne Sinn und Bedeu
tung, und jeder auf daßelbe gegrundete Vertrag ein ge—
meines Blatt Pergament. Die altern Rechtsphiloſophen
hatten hieruber und in wiefern die gebrauchte Gewalt einen
Vertrag annulliren konne, ſchon eine ahnliche Theorie;
ſo behauptet unter andern Puffendorf, daß ein Vertrag
vollig null und nichtig ſey, der durch phyſiſche Gewalt
erzwungen ware: (wo z. B. jemand die Feder des Schrei

benden gefuhrt hatte) daß derjenige hingegen ſehr wohl
beſtehen konnte, zu deſſen Errichtung man ſich einer mora

liſchen Gewalt bedient habe, wenn anders nur der den
Vertrag Erzwingende das Recht auf ſeiner Seite gehabt
hatte denn im entgegengeſetzten Falle ware er auch
null, weil der Titel fehlte. Man ſieht leicht ohne meine
Erinnerung, daß dieſes ganze Raiſonnement einen ſtarken
Anſtrich von der romiſchen Rechtsgelahrtheit an ſich tragt,
die in altern Zeiten oft nicht allein als poſitives Recht,
ſondern auch als Philoſophie dienen mußte.

Jch habe mich bey dieſer letzten Unterſuchung uber das
durch die Gewalt unter den Volkern zu begrundende Recht

vielleicht etwas langer aufgehalten, als es meinen Leſern
lieb ſeyn konnte. Jch konnte mich nicht wohl kurzer faſſen,
wenn ich die Behanptungen eines verehrungswurdigen
Gelehrten uber dieſen Gegenſtand widerlegen wollte.
Wahrſcheinlich hat ſich der Herr Hofrath Forſter in Maynz

durch ſeine Empfindung und ſein wohlwollendes Herz zu

B3 weitruffendorff droit de la nature et des gens J. III. q. G.
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weit hinreißen laſſen, als er ſich auf ſeiner Reiſe durch
die oſtreichiſchen Niederlande zu der Aeußerung bewogen
fand, daß die den Belgiern durch den Friedensſchluß von
1648 zum Vortheile der Hollander aufgelegte Beſchran—
kung ihres Handels unverbindlich, und das durch ihr
Verſprechen abgetretene Recht, auf der Schelde in See
zu fahren, ein inalienables Recht ſey Jch bin vom
Gegentheile vielmehr ſo vollkommen uberzeugt, daß ich
die von Joſeph II. uber die Schelde angefangenen Strei
tigkeiten, und den zu Fontainebleau 178 ertrotzten
Frieden nicht zu den kleinſten unrechtmaßigen Gewalttha

tigkeiten rechne, deren ſich ſo manche in der Regierung
dieſes großen Kaiſers antreffen laſſen .Herr Hofrath
Forſter wurde nicht nothig gehabt haben, bey dieſer Ge
legenheit uber den Ton mancher Publiciſten zu la—
cheln, die das heilige Wort: Recht, noch auszu—
ſprechen wagen, wenn er erſt unterſucht hatte, ob das
Recht, auswartigen Handel. zu treiben, und die Vor—
theile zu benutzen, welche die Natur zur Vergroßerung

dieſes Handels anbietet, denn ſo ganz unſtreitig zu den
inalienablen Rechten eines Volks gehort, wie er dieſes
anzunehmen ſcheint. Jch beziehe mich auf das oben von
mir angefuhrte, woraus deutlich erhellt, daß die Ver
nunft dieſem Rechte die Unveraußerlichkeit keinesweges
zugeſteht. Als die wereinigten Niederlande den Zzoten
November 1648 mit den Spaniern den Vertrag ſchloſſen,
wodurch ihnen ihre Unabhangigkeit zugeſichert wurde, wa

ren

e) Man findet die ganze ubrigens vortreflich geſchriebene Stelle
im zweyten Theile der Anſichten vom Niederrhein 2c. t. II.
pP. 249 261., dieſem Werke, das unter den klaſſiſchen
Schriften der Deutſchen gewiß einen voriuglichen Rang be
hauptet.

an) Man ſehe hieruber die meiſterhafte Darſtellung des deut
ſchen Furſtenbundes nach; piertes Buch.



ren ſie, deucht mir, ſehr wohl befugt, außer dieſer Un—
abhangigkeit noch einige Entſchadigung fur den unerſetz—
lichen Schaden zu verlangen, den ihnen ein blutiger
70 Jahre ungerechterweiſe fortgeſetzter Krieg zugefugt
hatte. Und daß ſie dieſen Erſatz von den Belgiern, von
einem Volke verlangten, das ſie nicht nur treulos verlaſ—
ſen, ſondern auch zuletzt eben ſo arg wie die Spanier ge—
gen ſie gewuthet hatte, war ihnen um ſo weniger zu ver—
denken, da ſich eben dieſes Volk auf ihre Unkoſten und
durch Vernichtung ihres Handels bereichert hatte. Dieſes
ſind aber alles nur Grunde der Billigkeit; und waren auch
ſie nicht vorhanden: ſo konnte das ſtrenge Recht deswe—
gen doch beſtehen. Durch Aufopferung eines Theils ihrer
Handelsvortheile, durch Beſchrankung ihrer Fahrt nach
Jndien und durch Verſchließung der Schelde, mußten die
Belgier freylich betrachtlich verlieren, aber konnten deshalb,

wie es auch die Erfahrung gelehrt hat, noch immer als
Volk fortdauern, und alle ihre Zwecke als ein ſolches er—
fullen. Jch ſehe alſo gar nicht ein, wie man ohne Um
werfung aller vernunftigen Rechtsbegriffe das Recht eines
Volks, auf ſeinen Fluſſen in See zu fahren, fur ein ina—
lienables Recht erklaren kann. Der Ocean iſt freylich
aller Menſchen Eigenthum, er iſt und bleibt allen
gemein, die ihn benutzen wollen ich geb es zu;
aber kann ich mich nicht des Nutzens einer mir und meh
reren gemeinſchaftlich zuſtehenden Sache zum Vortheil
eines Dritten begeben, und follte nicht ein Volk eben ſo
rechtsbeſtandig wie ein Particulier ſich eine Servitut auf—
legen konnen, die im Nichtthun, im Unterlaſſen, im
Nichtgebrauch ihres Eigenthums beſtande? Ware das
Gegentheil hievon bewieſen, wehe dann den ſo mannich—
faltig in den verſchiednen kleinen deutſchen Landern conſti

tuirten ſervitutibus juris publici, die man alle unter

B 4 demAnſichten p. 261.



24 aaa νtdem Vorwande eines durch ſie weggegebenen inalienablen
Rechts leicht uber den Haufen zu werfen Mittel finden
wurde. Doch wird hoffentlich dieſes nicht der Fall ſeyn,
ſo lange man noch, wie bis jetzt geſchehen iſt, fortfahrt,
die in der Feuerprobe der Wahrheit beſtandenen Satze
des naturuchen Rechts leeren Declamationen uber einge
bildete unveraußerliche Menſchenrechte vorzuziehen.

Deutſch
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II.

Deutſchland iſt kein Utopien.

Tu civem patremque geras, tu conſule cundtis,
Non tibi; nec tua te moveant, ſed publica damna.

Claudiunus.

vvie oft habe ich leiſe in mir geſeufit, wie oft meinen
W ſteigenden Mißmuth mich zuruckge—

drangt, wenn ich meinem guten Vaterlande, wenn ich
dem Nationalcharacter ſeiner Burger die ungerechteſten,
die bitterſten Vorwurfe machen horte! Wie oft gluht ich
vor Unwillen, wenn ich es von dem gereiſten Gecken dul—
den mußte, daß er nicht nur die Sitten ſeiner Landsleute,
ſondern ſogar ihre Tugenden lacherlich zu machen ſich be—

ſtrebte, und ſie in der Vergleichung mit den Jtalienern
und ſeinen Lieblingen den Franzoſen, als ein verworfenes

 Volk aufſtellte, das ſich zu ſeinen Rachbarn ungefahr ver
hielte, wie der Feuerlander zum Patagonier. Aber wenn

ich meine Geduldskrafte bey ſolchen Gelegenheiten auch
uben mußte, ſo wußt' ich dieß doch alles zu ertragen:
denn was ertragt man von der Thorheit nicht? Sie kann
im erſten Augenblicke vielleicht aufbringen, aber nie an—
haltend beleidigen. Weit tiefer hingegen verwundete es
mein Herz, wenn ich von den geſcheuteſten Leuten (ſey
es aus Vorurtheil, Unkunde, oder aus dem der menſch
lichen Natur ſo durchgangig eigenem Triebe, das Beſeſ—

B5 ſene
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ſene unter das Unbeſeſſene herab zu wurdigen) harte Urtheile

ausſprechen horte, die den biedern Deutſchen, ihrem Frey—
heitsſinne, und ihrer auf dieſen Sinn gegrundeten Ver—
faſſung erſtaunlich nahe traten. Wie emporte ſich mein
Gefuhl, wenn ich von ihnen als Sclaven reden horte,
die ſchon zu verſunken waren, um die Ketten abzuwerfen,
die ſie druckten, und die, wahrend ihre edeln Nachbarn
im Norden und Suden Europa's, die Pohlen und Reu—
franken, alles wagten, um ſich eine beſſere Exiſtenz zu
verſchaffen, noch den Tragheitsſchlaf ſchlummerten, und
ſich mit einer Verfaſſung begnugten, welche als ein unor—
dentliches, Herz und Auge beleidigendes Gemiſch aller
Greuel des Feudalſyſtems und der Ueberreſte aus den
Zeiten des Fauſtrechts vorgeſtellt, und mit den widrigſten
Farben geſchildert wurde! Beſcheidner Widerſpruch und
beſſere Ueberzeugung war alles, was ich ſolchen Reden
entgegenſetzen konnte; aber was vermogen alle Kunſte der
Ueberredung gegen vorgefaßte Meynungen, gegen Par—
theylichkeit? Gewohnlich traf mich alſo das Loos, zu
ſchweigen, und meinen Gegnern im Herzen beſſere Ein
ſichten zu wunſchen.

Um deſto erfreulicher mußte es mir ſeyn, als ich
Manner auftreten ſah, die Willen und Kraft hatten, den
Deutſchen und ihrer Verfaſſung Gerechtigkeit wiederfahren
zu laſſen. Zuerſt erofnete ein Auslander die Bahn
Der große Mirabeau; ihm folgte Wieland; dann Ran
del; kurzlich ein Dr. Weiße, und endlich der Hofrath
Haberlin zu Helmſtedt Aller dieſer Gelehrten Zweck
geht datauf hinaus, die Vortheile deutlich auseinander
zu ſetzen, welche die phyſikaliſche und politiſche Lage von
Deutſchland jedem Deutſchen anbieten, und alſo das Va
terland gegen jeden heimlichen oder offentlichen Vorwurf
der unwiſſenheit, und der einheimiſchen Undeutſchen ſicher

zu ſtellen.

So
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So edel und patriotiſch dieſe Bemuhung iſt, ſo grund
lich ſie ausgefuhrt, und mit ſo großem Erfolge ſie auch
begleitet geweſen iſt, ſo ſehr endlich ich insbeſondre von
dieſem Unternehmen entzuckt bin: ſo glaub' ich doch, daß
ſich gegen die Art, wie ſie ausgefuhrt iſt, noch mauches
einwenden laſſe.

Mkhrere dieſer Apologiſten ſuchen, durch einen edeln

Eifer angefeuert, alle Fehler unſrer Lage und Verfaſſung
ſo zu verſchleyern, daß man faſt glauben ſollte, wir leb—
ten in einer platoniſchen Republik oder einem morusſchen
Utopien, und man nun ſehr leicht auf den Verdacht gera—
then konnte, die Schriften dieſer Gelehrten eher fur Lob—
reden als fur das, was ſie doch eigentlich ſeyn ſollten,
treue Darſtellungen. der Beſchaffenheit unſers Reichs, zu

halten.
So verzeihlich ich dieſes finde, ſo ſehr ich einſehe,

daft man vom Patriotismus zu weit hingeriſſen werden,
und um ſich den Pfeilen des Spotts und des einfaltigen
Tadels deſto kraftiger zu widerſetzen, in der erſten Hitze
leicht dahin gebracht werden kann, eine zu ſchwere Ru—
ſtung anzulegen, von deren Laſt man hernach zu Boden
gedruckt wird: ſo ſehr bin ich auch uberzeugt, daß ein
ubertriebner Panegyricus, wo mehr bedeckt werden ſoll,
als wozu der Vorrath der Bekleidung zureicht, der guten
Sache mehr ſchaden als nutzen muß. Tauſchung kann
nur auf eine Zeitlang wirken; der helle Strahl der Ver—
nünft wird die Nebelwolken, die auf der Wahrheit ruhen,
doch endlich zerſtreuen, und nun bey dem großen Haufen,
der von einem Extrem gar zu leicht in das andre fallt/
die boſe Wirkung hervorbringen, daß er jetzt alles fur
Trug halt, da ihm noch kurz vorher alles Wahrheit zu

ſeyn deuchte.
Laßt uns alſo nicht handeln wie die Prieſter des Alter—

thums, die ihre Gotter in dicke Weihrauchwolken, und
ihre
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ihre Thaten in ehrwurdige vom Aberglauben geheiligte
Myſterien hullten, um die Schwachen dieſer erdachten
Gottheiten deſto beſſer zu verſtecken. Wir bedurfen ſolcher
Fictionen nicht. Schildern wir dem Deutſchen ſein Va—
terland, wie es iſt, nicht wie es ſeyn ſollte, und iſt ſein
Verſtand richtig und unbefangen; weiß er daß wir in
einer wirklichen, keiner Jdeenwelt leben, auf die ſich die
holden Traume der Philoſophie nicht immer in aller
Strenge anwenden laſſen: ſo wird er die Gebrechen ſei—
ner Lage und ſeines Vaterlandes anſehen, ohne daruber
zu murren, und ſich vielmehr Gluck wunſchen, daß er in
einem Lande lebt, wo das Uebel durch das uberwiegende
Gute zu Boden gedruckt, und durch dieſes Verhaltniß
ein Zuſtand hervorgebracht wird, der fur dieſe Welt viel
leicht der moglichſt beſte iſt.

Nachdem ich alſo den Geſichtspunet, woraus ich die
Sache anſehe, angegeben habe: ſo wird man mich hof—
fentlich keines Mangels an Vaterlandsliebe beſchuldigen,
wenn man in den folgenden Blattern einige Krankheiten
angezeigt findet, woran unſer Staatskorper unſtreitig da
nieder liegt. Jch glaube mir fur dieſe Unternehmung von
jedem guten Patrioten eher Lob als Tadel verſprechen zu
durfen, da, nachdem ein Mirabeau und Wieland geſpro
chen hat, bey keinem langer der geringſte Zweifel uber die
uberwiegende Vortreflichkeit der deutſchen Conſtitution
eintreten kann.

Jch werde mich bey dieſer Unterſuchung hauptſachlich
auf das Staatsrecht, auf die gegenſeitigen rechtlichen
Verhaltniſſe des Furſten und der Unterthanen beſchranken.
Zugleich werd' ich mehr auf den Hauptzweck des Staats,

auf die Sicherheit der Perſon und des Eigenthums, als
auf den Nebenzweck, auf die Beforderung der Wohlfahrt
jedes einzelnen Burgers Ruckſicht nehmen. Meine Ab—
ſicht iſt hiebey wohl unverkennbar; ich halte nehmlich Le

ben



ben, Ehre und Eigenthum fur die ſchatzbarſten Guter der
Menſchen; der Staat, der nur dieſe erhalt, hat immer
eine ſehr gute Verfaſſung, wenn er zur Vermehrung des
Wohlſtandes der Einzelnen auch nicht ſo viel beytragt,
wie er es wohl ſollte oder knnte. Kann man alſo Deutſch—

land in dieſer Hinſicht freyſprechen: ſo will ich als Deut
ſcher ſehr gern darauf Verzicht thun, daß die Verfaffung
meines Vaterlandes fur meinen individuellen Wohlſtand
durch Beforderung des Handels und der Manufacturen

nicht ſo ſorgt, wie Britannien es fur ſeine Einwohner
thut.

Geſellſchaft iſt die Folge unſrer Bedurfniſſe; Regie—
rung die Folge unſrer Verderbniß, ſagt Schloßer irgend
wo ſehr richtig. Das menſchliche Geſchlecht iſt keiner ſol
chen Vervollkommnung fahig, welche alle Religion und
Staatsverfaſſung- entbehrlich machte. Sobald nun alſo
ein Volk die Nothwendigkeit einſieht, daß es in einen
Staat zuſammentreten muß, ſobald es ſich, durch die
Umſtande bewogen, zur Aufopferung eines Theils ſeiner
naturlichen Freyheit entſchließt, um ſich durch dieſe Auf
opferung Sicherheit der Perſon und des Eigenthums zu
erkaufen: ſo kann ihm gewiß nichts wichtiger ſeyn, als
die richtige Beantwortung der Frage, durch welche Re—
gierungsform dieſer Zweck am beſten, und mit der mog
lich geringſten Aufopferung der naturlichen Freyheit er
reicht werden konne? Und hier lehrt uns die Erfahrung
aller Jahrhunderte, daß bey einer großen Nation eine
eingeſchrankte Monarchie, wo der Alleinherrſcher in den
wichtigſten Regierungsrechten an den Willen ſeiner Stande,
die das Volk als ſeine Repraſentanten aufſtellt, gebunden
wird, immer von den wohlthatigſten Wirkungen geweſen
iſt. Auch iſt es eine ſolche Verfaſſung, (wie man in der
Geſchichte mehrere Beyſpiele davon antrift,) die ſich am
langſten erhalten, und am langſten das ſchreckliche Un—

gluck
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gluck der Revolutionen von ſich abwehren konnte, da hin—
gegen reine Republiken, die nur gar zu leicht in Ochlocra
tien ausarten, und Ariſtocratien, die von einigen ent—
ſchloſſenen Ehrgeizigen ſo leicht in Oligarchien umgeſchaffen
werden konnen, oft jedes Jahrzehend einen verheerenden
Umſturz, und eine vollige Deſorganiſation des Staats—

korpers befurchten ließen.
Den Vortheil hatte Deutſchland alſo doch, daß es

ſich der beſten Regierungsform zu erfreuen hatte. Wir
ſehen nur einen Mann im Reiche, der keinen Richter ſei
ner Handlungen, als nur Gott, anerkennt, den
Kaiſer; dieſer Mann hat machtige Furſten und Herren
zur Seite, ohne deren Bewilligung er außerſt wenige
Rechte ausuben darf die Reichsſtande. Doch laßt
ſich gleich bey dieſer Betrachtung die Eigenheit des deut—

ſchen Reichs nicht verkennen, daß es nehmlich kein ein
faches, ſondern ein zuſammengeſetztes Reich iſt. Es iſt
faſt unbegreiflich, wie viele likkerarifche Kriege von den

t deutſchen Publiciſten, die jedes Reich nach ariſtoteliſchen
Grundſatzen beurtheilen wollten, uber die Frage gefuhrt
ſind, was Deutſchland fur eine Regierungsform habe
Als man enduich entdeckte, daß, wie es einfache und zu—
ſammengeſetzte Geſellſchaften gebe, es auch einfache und
zuſammengeſetzte Staatskorper geben konnte, ſo fand man

auch bald, daß Deutſchland ein Reich ſey, das in lauter
beſondre Staaten eingetheilt ware, die jedoch alle noch
unter einer gemeinſamen hochſten Gewalt in der Geſtalt
eines zuſammengeſetzten Staats vereinigt waren. Dieſe
beſondern Staaten haben alle (wenn man die Reichs—

J

ſtadte ausnimmt) eben ſo wie das ganze Reich, die Form
J einer minder oder mehr beſchrankten Monarchie, je nach—

dem nehmlich die Landſtande auf die Regierung mehr oder

v weniger

v) gutters Beytrage zum deutſehen Staats- und Furſten-
rechte 1. Theil 2te Abhandlung.



31

weniger Einfluß haben. Hieraus ergiebt ſich aber auch,
daß Deutſchland immer aus zweyerley Geſichtspuncten zu
betrachten iſt, anders im Ganzen, anders in den einzel—
nen Theilen. Die Rechte des Kaiſers gegen die Reichs—
ſtande, und wie weit die kaiſerliche Macht in der Regie—
rung des Ganzen und der einzelnen Theile geht, macht
das Reichsſtaatsrecht aus; die Rechte der Reichsfurſten
hingegen gegen ihre Stande und Unterthanen werden in
dem Landſtaatsrechte auseinander geſetzt. Soll alſo die
Gute der deutſchen Verfaſſung gepruft werden, ſo ſind
beyde verſchiedne Verhaltniſſe zu analyſiren, und ich halt'
es fur einen Hauptfehler, wenn man, um die Vortreflich—
keit der deutſchen Conſtitution darzuthun, ſich blos auf
das Verhaltniß des Kaiſers zu den Reichsſtanden be
ſchrankt. Es iſt nicht genug, daß die deutſchen Furſten

frey ſind, die deutſchen Burger muſſen es auch ſeyn.
Man irrt ſich, wenn man durch die großen Rechte, welche
die Furſten gegen den Kaiſer hergebracht haben, die Wirk—
lichkeit der deutſchen Freyheit zu beweiſen glaubt; deutſche
Furſtenfreyheit mag man vielleicht dadurch bewieſen
haben, aber gewiß noch nicht deutſche Freyheit im All—
gemeinen. Die Reichsſtande werden ſich auf dem Reichs
tage immerfort bemuhen, ihr Anſehen ſowohl gegen ihre
Obern, Kaiſer und Reich, als auch gegen ihre Untern,
ihre Unterthanen auf alle Art und Weiſe zu vermehren.
Die goldnen Zeiten, wo der Furſt ſeine eigentliche Wurde
als Repraſentant ſeines Volks noch nicht verkannte, ws
er jedesmal, ehe er einen ausgeſchriebenen Reichstag be
ſuchte, mit ſeinen treuen Standen, uber die zur Wohl—
fahrt des Landes zu thuende Vorſchlage ſich redlich und
offen berathſchlagte, ſind uns aus der Geſchichte beßrer
Zeiten eben ſo ſchwach noch erinnerlich, wie die Erzahlun
gen vom goldnen Zeitalter und von Arcadiens Schafer—
welt. Die Jdee eines ſouveranen Jurſten iſt heutzu—

tage
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Jn! tage an die Stelle der veralteten Vorſtellungen von Volks—

xepraſentation getreten. Der Furſt ſucht ſich durch ſeine
Verhandlungen auf dem Reichstage ſowohl von kaiſerlicher
als landſtandiſcher Gewalt ſo frey und unabhangig zu
machen, wie nur immer moglich, und kummert ſich we
nig um die Freyheit ſeiner Unterthanen. Belege zu dieſer
Behauptung findet man in der Geſchichte faſt aller deut
ſchen Lander. Wurde der Herzog von Mecklenburg wohl
ſo ernſthaft auf die in Gangbringung des ihm im Teſchner
Frieden zugeſtandenen privilegii de non appellando
beſtanden ſeyn, wenn ihm das Gluck und die Freyheit
des angeſehenſten Standes ſeiner Unterthanen hinlanglich
theuer und ehrwurdig geweſen ware, um dieſen reellen
Gutern den eingebildeten Vorzug einer etwas ausaedehn
tern Autoritat aufzuopfern? Ueberhaupt konnen faſt alle

oft mit ſo vieler Muhe und Koſten erlangte privilegia de
non appellando zum Beweiſe dienen, daß die Furſten
ihre Eigenſchaft als Repraſentänten- ihres Landes ſchon
langſt aus den Augen verlohren haben; denn unter zehn
Fallen iſt nicht einer, wo dieſe Befreyung von den Reichs
gerichten der Freyheit des einzelnen Deutſchen nicht nach
theilig, und daher auch nicht wider ſeinen Willen bewirkt
worden ware. Ohne Caſarianer zu ſeyn, kann man alſo,
deucht mir, doch mit Grunde behaupten, daß das große
Anſehen der Furſten auf dem Reichstage, und die Schwa—
che der kaiſerlichen Gewalt in mancher Hinſicht nicht zur
Hauptſtutze der deutſchen Freyheit zu rechnen iſt“). Hi—

tzige

J e) Se ſtark aber dieſe Freyheit auf Seiten der Furſten und
Stande iſt, ſo ſchwach iſt ſie in den mehrſten Landern in
Hinſicht ihrer Unterthanen; fur dieſe ſpricht ſelbſt das Ge
ſetz nur mit ſchwacher Stimme, es kommt ſchlechterdings
auf die gute oder uble Gedenkungsart, Gewiſſenhaftigkeit
und eigne Tugenden des Regenten an, wie viel oder weniger

ſein
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tzige Anticaſarianer, die bey jeder auch noch ſo unbedeu
tenden Exertion der kaiſerlichen Autoritat die Larmglocke
lauten, und gleich den Umſturz der deutſchen Freyheit zu
erkennen glauben, ſind mir daher immer zu ubereilt oder
zu eingenommen von der Wurde ihrer Landesherren vorge

kommen. Man gebe dem Kaiſer auch mehr Gewalt; er
wird ſie vielleicht zur Krankung der Reichsſtande, aber
anfangs wenigſtens gewiß nicht zur Unterdruckung der
Unterthanen anwenden. Handelte er auch aus keinem
ebleren Bewegungsgrunde: ſo wurde ihm doch ſchon die
Politik anrathen, die Unterthanen auf Unkoſten ihrer Fur
ſten zu begunſtigen. Kein Deutſcher vergeſſe jemals, daß
es ein Kaiſer war, der die Gefahr von ihm abwendete,
die aus willkuhrlich zu erhebenden Steuern fur ſein Eigen
thum entſtehen konnte!

Sowohl im deutſchen Reichsſtaatsrechte wie auch im
Landſtaatsrechte laſſen ſich wichtige Fehler auffinden.

Ohne

ſein Land von der ſo geprieſenen Freyheit in der That genieſ
ſen laſſen will. Jn vielen anſehnlichen Provinzen iſt die
deutſche Freyheit fur die Unterthanen eine bloße Chimare.
C. F. von Moſers Beherzigungen S. 517 u. gr8.
Bey dieſer Gelegenheit zeigten ſich die deutſchen Furſten

Wwaahrlich nicht als wurdige Repraſentanten ihrer Volker.
Mit uUngeſtum drangen ſie 1671 in den Kaiſer Leopold,
und verlangten von ihm die Extenſion des ſ. 180. des jung
ſten Reichsabſchiedes und die Bewilligung ihres Vorſchla—
ges, daß Landſtande und Unterthanen zu Erfullung der
Bundniſſe und zu Feſtungen und Kriegsvolkern ihrer Landes—
herrſchaften, ohne Einſchrankung, was und ſo oft es von
ihnen begehrt wurde, herzugeben ſchuldig ſeyn ſollten. Gie
ließen auch nicht eher ab, bis Leopold ſchon im Februar des
Jahres ein fur allemal erklarte, daß er hiezu nie ſeine Be
willigung geben wurde.

Ludolf. ſymphor. conſult. forenſ. t. J. a. J. p. 1. ſq.
Schmauß corp. jur. publ. p. 1077. u. f.

C
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Ohne ſie alle ſorgfaltig aufzuſuchen werd  ich nur einige

der vornehmſten ausheben, die jedem Kenner der vater—
landiſchen Verfaſſung bey dem erſten Blicke in die Augen
fallen, und wogegen man ſo leicht keinen Widerſpruch
erregen kann.

Ehe ich mich in einzelne Theile einlaſſe, muß ich vor—
her zweyer Hauptmangel Erwahnung thun, die fur das
Reich im Ganzen und auch fur die beſondern Lander von
den ſchadlichſten Folgen ſind. Wer unpartheyiſch und
aufmerkſam unſre Grundgeſetze ſtudirt hat, wird unmog—
lich laugnen konnen, daß ſich faſt in jedem derſelben die
großte Dunkelheit und Unbeſtimmtheit antreffen laßt.
neberall iſt ſo große Undeutlichkeit und Verwirrung, daß
ſich mit leichter Muhe die eine und die andere Seite ver
theidigen laßt. Daher denn auch der unaufhorliche Streit
zwiſchen Caſarianern und Anticaſarianern, Catholiken und

Proteſtanten. Um dieſe Behauptung zu beweiſen (wenn
man ſie anders nicht als ein Axiom gelten laſſen will,)
darf ich unter andern nur an die bekannten, noch immer
fortgeſetzten Streitigkeiten uber das Simultaneum, die
itio in partes, die Entſcheidungsſtimme des Kammer
richters in Juſtizſachen, und die Stelle Ord. Regimenti

1521. S. 7. O. C. 1555. et Conc. P. tit. 7. erin
nern

Jch konnte hundert und mehr ſolche Beyſpiele anfuh—

ren, die alle zu verrathen ſcheinen, als ob man recht vor
ſatzlich die dunkelſten Ausdrucke gewahlt hatte, damit ja
der Zankereyen kein Ende ſeyn ſollte. Jm weſtphaliſchen

Frieden iſt dieſes gewiß der Fall geweſen. Die Catholi
ken

Obsleich durch ein Collegialſchreiben vom 1aten Febr.
1742. dieſe Stelle Cart vIi. zur authentiſchen Erklarung

empfohlen wurde: ſo iſt dieſe doch noch nicht erfolgt, und
die Sache bey dem Alten geblieben.
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ken mußten zwar der Gewalt weichen, ſuchten doch aber

in die Worte des Friedens ſo viel reſervationes menta-
les, wie nur immer moglich, zu legen, um dieſe einſt

bey gunſtigern Zeitlauften geltend machen zu konnen.

Eben ſo verhielt es ſich mit dem Kaiſer. Lieber, als
daß Ferdinand der Dritte den Catalog ſeiner Reſervatrech
te aufzeigen wollte, wie man dieſes von ihm verlangte
entſchloß er ſich, die Sache unbeſtimmt zu laſſen, und
den g. 2. art. g. des osnabruckſchen Friedens zu bewil—
ligen, worinn der Ausdruck: aliave ejusmodi negotia
noch bis auf den heutigen Tag der beſtandige Zankapfel
zwiſchen dem Kaiſer und den Standen geblieben iſt. Aus
dieſer abſichtlich in den wichtigſten Beſtimmungen beybe—
haltenen Undeutlichkeit, aus dieſer unſeligen falſch ver—

ſtandnen Politik, die gegen fremde Nationen hochſt ta—
delnswerth, und  zwiſchen Gliedern eines Staats ganz
verabſcheuungswurdig iſt, ergeben ſich die traurigſten
Folgen. An die Stelle der freundſchaftlichen Eintracht,
die ſtets auf das allgemeine Wohl, ohne weitere Neben—
abſichten, hinwirken ſollte, iſt in allen offentlichen Unter—
handlungen ein argwohniſches Mißtrauen getreten, das
keine große und gemeinnutzige Unternehmung gedeyhen
laßt. Der Kaiſer furchtet ſich vor den Standen, die
Stande furchten ſich vor dem Kaiſer, und in dieſer ge—
genſeitigen Furcht iſt das Grab eines edeln Gemieingeiſtes.
Es wurde nicht ſchwer werden, eine Menge Belege zu
dieſen Behauptungen herbey zu ſchaffen. Die Gerechtig
keit wird noch lange ſeufzen, daß die letzte ſo lange ver—
ſchobne, ſo angſtlich erwunſchte, und ſo unumganalich
nothwendige Kammergerichtsviſitation durch Dunkelheit
in den Grundgeſetzen und Mangel an gegenſeitigem Zu—

C 2 trauen
t) Meiern Acta pae. Welſtph. tom. J. p. S13. t. 2. p. 77.

ↄ1. ſq.
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trauen ſo fruh, und ohne etwas Wichtiges ausgerichtet
zu haben, zerſprengt wurde

Mehr noch aber als die Unbeſtimmtheit der Grund—
geſetze tragt die ſchlechte Befolgung derſelben und die Lang
ſamkeit, womit alle Reichsgeſchafte betrieben werden, zur
Hervorbringung mannichfaltiger Uebel bey. Bey der jetzi
gen Einrichtung unſers Reichstages wo die Furſten
nicht mehr in Perſon erſcheinen, ſondern alles im Geſandt—
ſchaftstone betrieben wird, iſt es faſt unmoglich, daß alle
Angelegenheiten abgethan werden konnen, beſonders ſo
lange noch unbedeutende Zankereyen die Thatigkeit auf
ganze Jahre zu hemmen im Stande ſind. Man darf ſich
daher gar nicht wundern, wenn man mehrere Materien
in dem Anſagezettel findet, die ſchon ſeit 1663 darinn
ſtehen, und woran, bey den immer zunehmenden neuen
Geſchaften, nicht einmal mehr gedacht wird. Jm weſt
phaliſchen Frieden wurden eine Menge Gegenſtande auf
den nachſten Reichstag verwſeſen, die bis auf den heuti—
gen Tag ihre Erledigung noch nicht erhalten haben. Die
Sporteltaxe am Kammergericht, eine vollſtandige Verbeſt

ſerung

6) qMan ſehe uber dieſe wichtige Begebenheit, deren ubeln
Ausgang alle rechtſchaffne Patrioten beklagen muſſen, Put-
ters hiſtoriſche Entwickelung t. III. p. 121 169.

us) Schon vor mehrern Jahrhunderten wurde unſern Reichs—
tagen der Vorwurf einer unausſtehlichen Langſamkeit ge—
macht. Folgende bittre Verſe ſcheinen zu Vitriarius Zeiten
noch ſehr bekannt geweſen zu ſeyn:

Proteſtando convenimus,
Conveniendo competimus,
Competendo conſulimus,
Iud econfuſione concludimus,

Concluſa rejicimus,
Et ſalutem Pattiae conſideramus,
Per conſilia lenta, violenta, vinolenta.

Vitriat. illuſtr. t. IV. p. J35



4e— 37ſerung des Reichsjuſtizweſens die neue Abfaſſung
der Reichspoliceyordnung von 1548 u. 1577, die
zweckmaßigere Einrichtung des Reichsſteuerweſens, und
eine Menge andere Dinge gehoren nach 1648, wie vor
dieſer Periode, noch immer unter die pia deſideria. So
wunſchenswerth es nun auch ware, daß dieſer Schlafrig
keit in allen Verhandlungen, wodurch wir uns in man
chen Puncten der Legislation und Policey noch um einige
Jahrhunderte zuruckbefinden, abgeholfen wurde: ſo ließe
ſich der Mangel neuerer und zweckmaßigerer Geſetze doch
noch immer ertragen, wenn nur die alten ſtrenge befolgt
wurden. Aber leider! iſt dies ſo wenig der Fall, daß
in unſrer Verfaſſung zwiſchen der Thevrie und der Praxis
beſtandig ein himmelweiter Unterſchied anzutreffen iſt. Die
beſten Verordnungen werden oft, entweder ganz vernach
laſſigt, oder nur gegen die minder Machtige in einzelnen
ſeltenen Fallen in Ausubung gebracht. Man erlaube mir
nur ein Beyſpiel anzufuhren. Von den Zeiten an, wo
der Tauſchhandel aufhorte, und das Metall als ein allge—
meiner Maaßſtab fur den Preis der Waaren angenommen
wurde, mußte fur die Aufnahme des Handels und die
Beforderung des Credits gewiß nichts wichtiger ſeyn, als
daß mit der großten Vorſicht fur achtes Schrot und Korn
geſorgt, und jeder Munzverfalſchung geſteuert wurde.
Am beſten konnte dieſes geſchehen, wenn der Staat un—
mittelbar die Aufſicht uber das Munzweſen ubernahm,

C3 untered Daß 1654 nur das zu Gtande kam, was ſchon auf demDeputationstage von 1643 vorgearbeitet war, iſt bekannt.

Wie wenig, trotz Joſephs 11. loblichen Juſtizeifers, ſeit der
Zeit geſchehen iſt, brauch' ich wohl nicht zu erwahnen.

er) Es iſt bey einigen Verſuchen geblieben, die 1670 auf dem
Reichstage in Berathſchlagung, aber nicht zum Schluſſe
kamen. Einige wenige Stucke ſind hernach in eintelnen
Reichsſchluſſen zur Geſetzaebung gediehen, wie z. B. die

Abſchaffung der Handwerkemifbrauche 1731, 1771 u. 177 2.



p unter ſeinem Stempel, ſide publica, das Metall pragen
ließ, und die ſcharfſften Strafen gegen Munzverfalſchun
gen verhängte. Aus dieſem Grunde ward das Recht,/
Munzen zu ſchlagen, in allen policirten Staaten zu einem
Regale erhoben. Auch in Deutſchland war dieß der Fall.
Carl der Große legte Munzſtadte an, ließ daſelbſt in pa-
latüs regiis munzen, und erlaubte keinem ſeiner Unter
thanen, dieſes kaiſerliche Reſervatrecht auszuuben. Seine

J Nachfolger waren gnadiger, und verſtatteten anfangs nur
den Geiſtlichen in ihren Staaten, Munzen mit den kaiſer—
lichen Bildniſſen auszupräagen. Nach und nach erlangten
auch die weltlichen Furſten dieß Recht, und ſo giebt es
denn endlich heutzutage keinen Reichsſtand mehr, dem
nicht durch kaiſerliche Conceſſion dieſes Regale zugeſtanden
ware. Doch iſt jeder deutſcher Unterthan, er mag mit
telbar oder unmittelbar unter Kaiſer und Reich ſtehen,
an die Vorſchriften gebunden, die uber dieſe Materie in
den Reichsgeſetzen vorkommen). Die Furſten, die
das Munzregal gegen die Reichsconſtitutionen miß—
brauchen, ſollen nebſt der Privation ihres regalis
auch mit der Suspenſion a ſeſſione et voto beſtraft
werden. Großere Mißbrauche, ja ich wag es zu ſagen,
großere Verbrechen, wie in Deutſchland von jeher in
Munzverfalſchungen vorgegangen ſind, kann wohl die
Geſchichte keines Landes aufweiſen. Und doch bleiben die
Schuldigen ganz ungeſtraft, und werden in ihrem ſchand
lichen Betragen auf keine Weiſe geſtort. Noch immer
wird die Munze, die nach dem Conventions-Fuße von
1753 (eine Mark Silber zu 20 Gulden) gepragt wer

ſp

den ſollte, in vielen deutſchen Landern nach dem 24 Gul
den-Fuße ausgepragt, und das Publikum ganz offenbar

gl betroe) Capitul. art. 9. J. 2. Ord. mon. 1859. J. 75. RI.
1570. 1. 132. Capitul. art. 9. 5. 7. et 8. et 6. et 10.
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betrogen. Ja ich. kenne Staaten, wo man die Mark
Silber in den kleinern Munzſorten bis auf 30 40 Gul
den auspragt, und doch noch die Schandlichkeit begeht,
auf dergleichenn verrufene Stucke das Zeichen des Conven

tionsFußes zu ſetzen. Es iſt unbegreiflich, wie Landes
herren ſolche Abſcheulichkeiten, die unmittelbar unter ihrer
Autoritat geſchehen, noch dulden konnen. Mochten ſie
doch alle hieruber ſo denken, wie der edle Herzog Adolph
Friedrich zu Mecklenburg Schwerin, der in ſeinem den
Z uten October 1654 errichteten Teſtamente gJ. 44. ſeinen
Nachfolgern alle Munzverfalſchungen aufs ſtrengſte“) un
terſagt! Von jeher haben rechtſchaffene deutſche Man
ner gegen dieſes Unweſen geeifert; aber was helfen
die beſten Vorſtellungen, ſo lange der Landesherr noch
mit feilen Schineichlern und verratheriſchen Miniſtern um

C4 geben
un) Daneben, daß gute Munze, darnach alle Handlungen tu

richten, vermoge des heiligen Reichs Ordnung geſchlagen
and valvirt, und aller Profit und Eigennutz dabey zuruckge—

ſetzt werde, ſintemal die Munze nicht dazu erfunden und an
geordnet, daß damit Gewerbe zu treiben und Nutzen zu ſu—
chen, ſondern daß dieſelbe in menſchlichen Handlungen gleich—

ſam eine menſura und Scheidung der Leute ſey. Sobald
man aber damit aus Geit und Eigennutz, gleich andern
Wnaaren, Handlung treiben will, und alſo dieſt communis
menſurs verfalſcht wird, entſtehen daraus anders nichts,

 denn ein gemeiner Betrug und verderblicher Schaden, wie
es vor wenig Jahren die leidige Erfahrung gegeben, und
noch. So hat auch ein Furſt darum um ſo viel mehr
einen Ekel und Abſcheu zu haben, weil er ſein Geprage,
Wappen, Titel, Bildniß und Namen darauf ſchlagen,
und gleichſam dadurch manniglich bey ſeinen furſtlichen
Ehren guten richtigen Gehalts der Munze, und fur
allen Betrüg verſichern laßt, nicht weniger als ſonſt
durch eine unter ſeiner Hand und Siegel von ſich gege—
benen Obligation.

er) unter andern auch Leyſer, der, meditation, ad D. ſpecim
529. vol. 7. Pe ↄa6, aufs bitterſte daruber ſpottet.
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geben iſt, und die Reichsgerichte den Unfug ganz gelaſſen

mit anſehen! Heißt das genaue Befolgung der Geſetze:
ſo behute der Himmel jeden Deutſchen davor, ihre ſchlechte

Befolgung kennen zu lernen!
Dunkelheit, Unbeſtimmtheit und nachlaſſige Befol—

gung der Grundgeſetze, gehorten alſo zu den allgemeinen
Vorwurfen, die ſich von unſrer deutſchen Verfaſſung nicht
vollig abwenden ließen. Wir wollen jetzt einen fluchtigen
Blick auf die einzelnen Theile werfen, und unterſuchen,
vb ſich nicht auch hier hin und wieder Roſt antreffen laßt,
der die Schnellkraft der Feder in der Maſchine zu lahmen

vermag.
Einige Schriftſteller, welche irrigerweiſe die deutſche

Zreyheit in die Schwache des Kaiſers ſetzen, konnen bey
ihren Lobeserhebungen der Reichsverfaſſung, in der Fulle
ihres Herzens von der treflichen Einrichtung, daß Deutſch
land ein Wahlreich iſt, gar nicht zu ſprechen aufhoren.
Hierwider kann manches eingewendet werden. Es fragt

ſich nehmlich erſtens, ob denn Deutſchland wirklich ein
Wahlreich iſt? Jn der Theorie iſt der Satz keinem Zwei—
fel unterworfen Wie aber in der Praxis? Hier zeigt
ſich, daß es heutzutage faſt eben ſo wieder iſt, wie es
vor den Zeiten der Ottonen war. Deutſchland war da
mals in ſofern erblich, daß die Krone bey dem einmal er
wahlten Stamme blieb; in Beſtimmung der Perſon des
jedesmaligen Regenten befand ſich die Nation aber nicht

ohne Einfluß**). Von 1437 bis auf unſre Zeiten hat
die Kaiſerwurde, wenn man Carl VII. ausnimmt, bey
dem Hauſe Oeſtreich ununterbrochen fortgedauert. Auch
wird dieſes in der Folge wahrſcheinlich eben ſo bleiben
müſſen. Denn da alle Reichsdomanen nach und nach

ver

Capitul. att. 2. S. 2.
vr) putters Entwickelung t. 1. p. 112.
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veraußert, und alle Geſetze ſie wieder herbeyzuſchaf
fen, bis jetzt noch von kemer Wirkung geweſen ſind, folge
lich auch der Kaiſer als Kaiſer keinen Fußbreit Land hat:
ſo tann in facto niemand wie ein Furſt zum Kaiſer ge
wahlt werden, der durch Erblande ſehr machtig iſt, ob
gleich de iure weiter nichts erfordert wird, als daß der
zu Wahlende homo- juſtus bonus et utilis ſey.
Welcher deutſche Furſt (denn einen Auslander zu wahlen,
wird Stolz und Patriotismus nie zugeben) iſt nun aber
machtig genug um der Krone einigen Glanz und dem
kaiſerlichen Namen hinlangliche Autoritat zu verſchaffen?
Daß ein Churfurſt von Bayern viel zu ſchwach dajzu iſt,
lehrt das traurige Beyſpiel von Carl VII. Nur noch eine
ſolche Regierung iſt nthig, um den Schatten der kaiſerli
chen Wurde ganz verſchwinden zu machen. Selbſt dem

pfalziſchen Hauſe-wurde bey aller ſeiner Kraft dieſe Laſt
zu ſchwer fallen. Wer bleibt alſo ubrig? Preußen?
Werden das die catholiſchen Churfurſten je zugeben?
Und iſt ihnen nicht die uberzahlige Stimme durch das
Reichsgutachten von 1708 zugeſtanden worden **)2
Kein Competent kann alſo auftreten als Oeſtreich, und ſo
gegrundet auch die Wahleigenſchaft des deutſchen Reichs
in der Theorie iſt, ſo wenig kann ſie doch in der Praxis
Statt finden.

Geſetzt aber, dieß ware nicht der Fall, und nur freye
Wahl nach den Geſetzen, ohne weitere Ruckſicht auf po—
litiſche Nebenabſichten, konnte wie ehemals, ſo auch noch

jetzt, einen armen Grafen von Habsburg oder von Lu—
remburg auf den kaiſerlichen Thron heben, wurde denn

C5 dadurch
Ccapitul. art. 11. 1. 10. art. 20. 1. '6.

nn) A. B. tit. 2. 1. Daß er ubrigens auch vom hohen
Adel ſeyn muße, ergiebt ſich ſchon aus der Pardmie des
Mittelalters. par parem. judicat.

ene) Schmauß corp. Iur. publ. p. 1133.



ĩ dadurch der deutſche Wohlſtand, die deutſche Freyheit
und der Glanz des Reichs gewinnen? Schwerlich.

Einzelne Furſten konnten vielleicht eine ſolche Einrichtung
nutzen; einzelne Furſten konnten vielleicht ihr Anſehen
auf Koſten ihrer Mitſtande und Unterthanen erweitern;
aber das Ganze wurde unausbleiblich dabey verlieren.
Das großte Kunſtſtuck in der Moral und der Geſetzgebung
beſteht gewiß darinn, das Privatintereſſe mit dem allge
meinen Jntereſſe ſo geſchickt zu verbinden, daß es nur

lange Jhr

andre Quelle ſeines Wohlſtandes als den Krieg ofnet, ſo
mogt ihr das Elend des Kriegs auch noch ſo beredt ſchil—
dern, er wird ihn doch mit allen ſeinen Ungerechtigkeiten

und Uebeln angſtlich herbey wunſchen. Eben ſo mit dem
n Wahlfürſten. So lange der Konig von Pohlen oder der

Kaiſer es mit ziemlicher Gewißheit vorausſehen kann, daß
er ſeine Krone weder ſeinem Sohne noch ſeinem nachſten
Verwandten hinterlaſſen wird: ſo. wird er ſich wenig um
den Glanz dieſer Krone, die fur ſeine Nachkommenſchaft

verlohren iſt, bekummern, und ſich ihrer nicht anders
als zur Vergroßerung der Familienmacht bedienen. Unſere
Geſchichte bietet uns von dieſer Bemerkung die traurigſten
Beſtatigungen an. Als Deutſchland noch ein Erbreich

J

war, wie ſuchten die Kaiſer allen Schmalerungen ihres
Anſehens enge Granzen zu ſetzen! Die Vaſallen waren
noch demuthige Diener kaiſerlicher Majeſtat, die ſich von
landesherrlichen Rechten, wie nachher geſchah, gar nichts

traumen ließen. Als die Wahlfreyheit hingegen unter den
Hohenſtaufen großtentheils durch pabſtliche Ranke zur vol

len Reife gedieh, wie ganz anders ſah es von der Zeit
J an aus! Die Kaiſer waren nur begierig, ihr Familien—

J
intereſſe zu befordern, ohne ſich um des Reichs Wohlfahrt

zu bekummern. Wie hoben nicht die erſten Habsburger
und Luxemburger ihre Macht durch Zerſtuckelung der

Reichs

 rrr r
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Reichsdomanen! Die wichtigſten kaiſerlichen Privilegien,
dieſe edeln Kleinodien, wurden mit offner Hand ver—
ſchwendet, um der zJurſten Stillſchweigen bey den unſag
lichen Plunderungen, die mit dem Reichseigenthume un—
aufhorlich vorgenommen wurden, zu erkaufen! Ja bis
auf die neueſten Zeiten hat der dem Reiche ſo verderbliche
Grundſatz, daß Hausintereſſe vom Reichsintereſſe erſtaun—
lich verſchieden ſey, immer fortgedauert. Hatte man Ru—
dolphs Nachkommen die Kaiſerkrone erblich zugeſichert:

ſo wurde das deutſche Reich nicht ſo vollig aus aller Ver—
bindung mit Jtalien gekommen ſeyn, als es jetzt wirklich
der Fall iſt. Jch kann mich nicht uberzeugen, daß dieſes
Wahlrecht der Churfurſten, das eigentlich, wie ſchon ge
zeigt, auch nur ein imaginares Recht iſt, fur Deutſch
land je von großem Rutzen geweſen iſt. Die deutſchen
Furſten wurden. vielleicht, wenn die Kaiſerwurde bey
einem Stamme forterbte, nicht mehr ſo unumſchrankt ver—
fahren konnen; aber wurde das der deutſchen Freyheit

gefahrlich ſeyn? Gewiß nicht. Die geſetzmaßig in man
chen Puncten vermehrte Gewalt der Kaiſer wurde nur da
zu dienen, der Schlafrigkeit im Gange der ganzen Ver—

waltung abzuhelfen. Die Schwache, die Hulfloſigkeit
der vollziehenden Macht in Deutſchland iſt, meiner Mey—
nung nach, die entfernte Quelle mannichfaltiger Uebel.
Furchtet keine Gefahr von dem erweiterten Anſehen des

erſten Monarchen in, Europa; bleibt ſeine Macht inner—
halb der Schranken des Geſetzes: ſo wird ſie nutzen;
wagt ſie ſich uber ſie hinaus, ſo wird ein Furſtenbund
ſie zuruckzudrangen wiſſen.

Von jeher hat das Reichsjuſtizweſen das Ziel ſeyn
muſſen, worauf jeder Spott gegen die deutſche Verfaſſung
gerichtet geweſen iſt. Leider giebt es der ſchwarzen Fle—
cke hier auch zu viel, als daß ſie alle bedeckt werden konn
ten. Wenn man auch die fehlerhafte Einrichtung des

Kammer
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u Kammergerichts, die durch das unaufhorliche Kunſteln
endlich ganz verdorben iſt und ſowohl die zu befurch
tende vota ad imperatorem, (eine vollige Kabinets:
juſtiz) als den Mangel von Unpartheylichkeit in Reli
gionsſachen bey dem Reichshofrathe vertheidigen
wollte, wer konnte dagegen ſo dreiſt ſeyn, die Exem—
tion mehrerer deutſcher Unterthanen von aller Ju
risdiction, die Auſtragalinſtanzen 1), die Reviſions

remes

So lange nicht eine einfachere und zweckmaßigere Verthei
lung der Genate, und eine kurzere Relationsweiſe angeord
net wird, werden jahrlich eine Menge Sachen liegen bleiben
muſſen, auf deren Entſcheidung die Partheyen bey der ſtreng
ſten Sollicitatur ſchwerlich hoffen durfen.

vn) Man weiß noch keinen Fall, daß die ſechs vroteſtantiſchen
Reichshofrathe eine itionem in partes veranſtaltet hatten,
wie dieſes ſich doch ſchon mehreremale bey dem Kammerge
richte ereignet hat. Putters Entwickelung t. 2. Ueber
haupt hat der Kaiſer einen großen, vielleicht iu großen Ein
fluß auf den Reichshofrath. Es iſt bekannt, daß die Reichs
hofrathsordnung kein Reichsgeſetz iſt, und daß die Viſitatio—
nen bey dieſem Gerichte nie in den Gang gekommen ſind,
obgleich ſie der Churfurſt von Maynz bis zur volligen Regu

lirung der Sache zu verſehen hatte.
vin) Bekanntlich ſind die Errherzoge von Oeſtreich, vermögeif beruhmten Privilegiums 1156, die Herzoge

Burgund vermoge des Vergleichs von 1548, und die Chur—

furſten von Bohmen von aller Jurisdietion eximirt. Das
Haus Oeſtreich will dieſe Exemtion auch auf ſeine andern

4*

Beſitzungen ausdehnen. rafingeri inſtitut. Iurispr. cameral.

Sect. III. et IV. p. 78. ſq.
Die Aufſtrage waren in den Zeiten des Mittelalters gewiß

J eine ſehr gute Einrichtung, weil unendliche Fehden dadurch
verhindert wurden. Nach Errichtung des beſtandigen Landn friedens und des Cammergerichts war die Sache hochſt uber—
fluſſig, und dient heutzutage blos dazu, um dem Klager
ſein Recht zu erſchweren. Die Chieane hat nirgends freye
res Spiel, als in Auſtragalſachen. Dieſes giebt denn zu

uniah
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remedien die Recurſe und eine Menge andere
Mißbrauche zu entſchuldigen? Und dieß iſt alles um ſo
trauriger, da die Schaden ganz unheilbar zu ſeyn ſchei—
nen. Wer kennt nicht Joſeps Il. preiswurdige Geſinnun
gen fur die Handhabung der Gerechtigkeit, und wer weiß
nicht auch den traurigen Ausgang, den alle ſeine frucht
loſen Bemuhungen hierin gehabt haben? Bis alſo Aſtraa
einmal wieder die Erde beſucht, werden die Deutſchen
noch wohl immer uber weſentliche Juſtizmangel klagen
muſſen.

Giebt es in irgend einem Staate eine fehlerhafte Eine
richtung: ſo iſt es gewiß unſer deutſches Reichsſteuerwes—

ſen.

unzahligen Beſchwerden Anlaß, wovon ſchon ſehr viele auf
dem Reichstage vorgebracht ſind. Wie ſehr ware es zu
wunſchen, daß Carl dem Funften ſeine Abſicht, das gante
Auſtragalwerk abzuſchaffen, gelungen ware. 9utters Litte
ratur des Staatsrechts t. J. p. 119. Anmerk. a.
Als die ordentlichen jahrlichen Viſitationen fortdauerten,
(von 1555 15387) war dieſes Reviſionsmittel eine vor
trefliche Einrichtung. Denn auf dieſem Wege konnte ſo
wohl den Partheyen, weun ſie ſich durch Urtheile des Cam
mergerichts beſchwert hielten, als auch dem Gerichte, wenn
es ohne Grund beſchuldigt wurde, Gerechtigkeit wiederfah-
ren. Als aber die Viſitationen durch die unglucklichen Re—
ligionsſtreitigkeiten außer Gang kamen, horten naturlicher—
weiſe auch die Reviſtonen auf, und nun ergab es ſich oft,
daß die gerechteſte Sache durch Jnterponirung der Re viſion
liegen blieb. Um ſo vortreflicher war es, daß der jungſte
Reichsdabſchied d. 124. dem Reviſtonsmittel den efkenctum

ſuspenſivum nahm. So lange aber die Caution, die der
Obſiegende dem Reviſioninterponirenden leiſten muß, noch
nicht abgeſchafft, oder die ordentliche Viſitation wieder in
den Gang gebracht wird, muß die Reviſton im Ganzen im—
mer von der ſchlechteſten Wirkung ſeyn.

er) Kann in einer Staatsverfaſſung etwas ſchadlicher ſeyn,
als wenn die Ausubung der richterlichen Gewalt der azeſetz
gebenden Macht anvertrauet wird? Und doch iſt dieſe s bey
allen Recurſen der Fall.
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ſen. Es iſt bekannt, wie ganz von ungefahr die jungſte
Reichsmatrikel von 1521 entſtanden, und wie eine tem—
porare Verfugung zu einem beſtandigen Geſetze geworden
iſt. Es iſt ſehr begreiflich, daß dieſer mit der großten
Eile entworfene Plan, deſſen Ausfuhrung von Carl dem
Funften in der Noth betrieben wurde, mancherley Gebre—
chen haben mußte. Dieſen Gebrechen abzuhelfen hatte
die ruhmliche Bemuhung ſpaterer Jahre und reiferer Er
fahrung ſeyn ſollen. Ueber nichts iſt aber von jeher ſtar—
kere Klage gefuhrt worden, als uber die ungleiche Repar
tirung der Beytrage. Und dieß mit Recht. Zum Schutze
des Eigenthums traten die Menſchen in Gtaatsgeſellſchaf
ten zuſammen, und ließen ſich den Zwang der Geſetze
gefallen. Und nun ſollten eben dieſe ſchutzende Geſetze
den Zweck der Geſellſchaft verkennen, und ſich mit rau
beriſchen Handen des Vermogens der ruhigen Burger be—

machtigen durfen? Unmoglich! Und doch geſchieht die—
ſes, wenn die zu den allgemeinen Ausgaben nothigen
Gelder nicht billig, und nicht dermaßen vertheilt werden,

daß ſie den Kraften der einzelnen Unterthanen angemeſſen
ſind. Um ſich zu uberzeugen, wie wenig dieſe Regel in
Deutſchland befolgt iſt, hat man nur nothig, die Reichs
matrikel anzuſehen: die meiſten kleinern Stande haben
auch von jeher uber die Unbilligkeit in den Auflagen und
uber ihr Unvermogen geklagt, die verlangten Summen
aufzubringen. Einige haben zwar Moderation erhalten.
Der großere Theil hat aber nichts ausgerichtet, und die
ganze Sache befindet ſich, trotz der ſtrengſten und oft
wiederholteſten Geſetze“), noch immer in der nehmlichen
Lage, wie im Jahre 1521. Was die andere beſtandig
fortlaufende Reichsſteuer anbetrift, die zur Suſtentation

des

»y Siehe unter andern R. J. 1541. ſ. 71. ſq. R. J. 1544.
ſ. 12. R. J. 1603. F. 57 R. 1. 1555. 5. 115.R. J. N. J. 184. Und auch Capitul. art. 5. J. 10o.
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des Cammergerichts dient, ſo hat die Cammergerichts
matrikel außer einer gleichfalls unbilligen Repartition noch
mannichfaltige andere Mangel. Ueberdieß tritt hier der
ſchlimme Umſtand ein, daß der Konig von Preußen ſeit
1720, von welcher Zeit an, ſtatt zweyer ſimpla, ſieben
bezahlt werden mußten, immer noch nach dem alten Fuße
zu zahlen fortfahrt. Er beruft ſich nehmlich darauf, das
in materia collectandi keine Stimmenmehrheit gelte,
und daß er zu der Erhohung der Matrikel ſeine Einwilli—
gung nicht gegeben habe. Wieder eine unſelige Wirkung
der Unbeſtimmtheit der deutſchen Grundgeſetze! Die Frage,/
ob in Steuerſachen Mehrheit der Stimmen entſcheiden
ſolle, kam bey dem weſtphaliſchen Friedenscongreſſe zur
Sprache, und weil die Partheyen ſich nicht gleich vereini—
gen konnten, wurde die Sache bis zur fernern Entſchei
dung ausgeſetzt die, wie leicht zu vermuthen, noch
nicht erfolgt iſt. Solcher nicht beyzutreibender Poſten
finden ſich noch mehrere. Außerdem iſt es ja bekannt,
daß ſehr viele immediate Unterthanen des deutſchen Reichs
von allen Reichsſteuern eximirt ſind. So zum Beyſpiel
bezahlen Savoyen, der burgundiſche Kreis, die Reichs—
ritterſchaft und mehrere andere keinen Heller zur Un—
terhaltung des Cammergerichts.

Was die Religionsverhaltniſſe in Deutſchland anbe—
trift: ſo giebt es gewiß wenige Reiche in Europa, wo
die Jntoleranz, dieſe Tochter der Grauſamkeit und der

Ein
H I. P. o. art. 8. 1. S2. in f. „Quod ad pluralitatem vota-

xum in materia collectandi attinet, quum res haec in prae-
ſenti congreſſu dacidi non potuerit, ad proxima eomitis
remiſſa eſt.“

ar) Die Reichsritterſchaft giebt dem Kaiſer zwar Subſidia cari-

tativa. Aber dieſes don gratuit, das Carl v. (vid. R. J.
Spir. 1542. S. 58.) zuerſt aufbrachte, kann fur keine ei—
oentliche Reichsſtener gelten.
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Einfalt, ſo gefliſſentlich durch die Grundgeſetze befordert
wird, wie bey uns. Bey uns entſtand die große Kirchen—
reformation, bey uns faßte ſie Wurzel, bey uns war ſie
mehr wie bey jeder andern Nation dem Jntereſſe der ho
hen Geiſtlichkeit zuwider. Die Hierarchie hatte ſich nir
gends einen ſchonern Thron errichtet als in Deutſchland.
Daß ſie ſich mit der angeſtrengteſten Kraft den ihr em ge—
wiſſes Verderben drohenden Verſuchen, die Herrſchaft
der geſunden Vernunft wieder geltend zu machen, zu wi

derſetzen ſuchte, iſt ſehr begreiflich. Die Folgen von die
ſen Anſtrengungen waren die traurigen, ſo lange mit Tie
gerwuth fortgeſetzten Religionskriege, worin weltlicher
und geiſtlicher Despotismus endlich doch unterlag. Wohl
thatiger Frieden von 1648! Du fuhrteſt die Ruhe nach
Deutſchland zuruck; o hatteſt du auch die Toleranz in dei—
nem Gefolge einfuhren können! Freylich war dieß die

Abſicht. Aber zu viel Blut war vergoſſen, zu tief war
das Pabſtthum und ſeine Anhanger getrankt worden, als
daß auf den Befehl des kalten Buchſtabens bruderliche
Emigkeit und reine Menſchenliebe in die Herzen der zwey

Religionspartheyen zuruckkehren konnten. So befahl
zwar dieſer der Uebermacht abgetrotzte Friede, daß im
Ganzen vollige und gegenſeitige Gleichheit der Rechte zwi

l

J ſchen Deutſchlands Einwohnern Statt haben ſollte
Aber der Saame der Zwietracht und des Haſſes hatte zu
tiefe Wurzel gefaßt, um ganz vertilgt werden zu konnen,
und man erkannte daher leicht ſeine Fruchte in den einzel—

nen Beſtimmungen des Friedens. Die verſohnlichern evan
geliſchen Glaubensgenoſſen hatten wahrend der Friedens—

L
unterhandlung mehrmalen darauf angetragen, daß in

un
jeden

ru 5) 1. P. O. art. 5. ſ. 1. Inter utriusque religionis eletto-
res principes, ſtatus omnes et ſingulos ſit aequalitas exacta
viutuague ita ut quod uni parti iuſtum ſit, alteri quo-
que ſit iuſtum.



jeden einzelnen Landern und Reichsſtadten vollig freyge
ſtellt werden mochte, von welcher der beyden Religionen
jeder Emwohner und Burger ſeyn wollte. Aber catholi—
ſcherſeits war man ſo weit entfernt, darein zu willigen,
daß man ſich vielmehr den art. 5 S. 36. J. P. O. aus:;
bedung, wodurch es den Landesherren frey gegeben wird,
ſeine Unterthanen, die in anno decretorio keme Reli—
gionsubung gehabt hatten, aus dem Lande zu treiben,
eine unſelige Verordnung, deren grauſame Anwendung
das Erzbisthum Salzburg noch viele Jahre bereuen wird
Die Catholiken konnten den Gedanken nicht fahren laſſen,
daß die Evangeliſchen ſich mit Gewalt zu ihrer Religion
verholfen, und ſich mit den Waffen in ihre Rechte
eingedrangt hatten. Sie glaubten, ihnen ſo wenig als
nur immer moglich zugeſtehen, und ihnen die engſten
Schranken ſetzen zu muſſen, um ihr weiteres Vordringen
zu verhindern. Daher athmet denn auch der Friede uber—
all mißtrauiſchen Argwohn und angſtliche Beſorglichkeit,
wodurch nichts anders als Jntoleranz erzielt werden
konnte. Wie wieit ubrigens dieſe Jntoleranz getrieben
werden, wie ſie zur Uebertretung und Verſpottung aller
Geſetze Anlaß geben kann, davon wird man ſich am be
ſten uberzeugen, wenn man das Verfahren gegen die
Reformirten in der Pfalz und der ſonſt ſo gutigen
Kaiſerin Thereſia unmenſchliche Behandlung ihrer Unter—
thanen in der Transplantationsſache nach Ungarn
genauer in Erwagung zieht. Was Wunder, wenn nach

ſo

1732 war das Jahr, wo viele tauſend ungsluckliche Unter—
thanen ihr Vaterland verlaſſen mußten.

G. die neueſte Religiotisverfaſſung und Religionsſtreitig-
keiten der Reformirten in der Unterpfalz aus authentiſchen
Quellen. Leipzig 1780.

erry Putters Entwickelung tom. 111. p. 83.

D
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gonn

11 ſo manchen Beyſpielen von Jntoleranz von der einen Re
ligionsparthey, die andre oft ein faſt ahnliches Betragen
beobachtet! Jch konnte mehrere proteſtantiſche kander an

fuhren, wo Herr und Unterthanen von einerley Religion
ſind, und wo ſich die Landſchaft deshalb doch Reverſalen
hat geben laſſen, daß kein Catholik eine Landesbedienung
erhalten ſoll, ein Geſetz, das vernunftigen Staatsgrund
ſatzen vollig zuwider lauft

Nichts iſt fur jeden Staat wichtiger, als die Beſtim
mungen und Einrichtungen, wodurch der Burger ſowohl
gegen Angriffe der Feinde von Außen her, als auch gegen

“l innerliche Unruhen, gegen die Gewaltthatigkeiten ſeiner
Mitburger, geſchutzt wird. Und doch gewahrt die deut—
ſche Verfaſſung dieſen Schutz nur hochſt unvollkommen.

Sie hat mit jeder andern foderativen Vereinigung mehre

J

4 rer kleiner Staaten in ein Ganzes die Schwache gemein,
J die nothwendig aus der Verſchiedenheit der Meynungen

J

und der Unentſchloſſenheit in den Maaßregeln entſpringen
muß. Dieſe Schwache wird durch die Langſamkeit der
Berathſchlagungen auf dem Reichstage in einem ſolchen
Grade vermehrt, daß ein Reichskrieg und eine Reichs—

r

armee Gegenſtande des allgemeinen Spottes geworden
ſind. Gern wollte man ſich noch dieſen Spott gefallen

9 J
laſſen, wenn die ihn erregende Urſache nicht noch viel be

n7f trubtere Folgen hervorbrachte. So— iſt aber dieſe durch
die Verfaſſung bewirkte Ohnmacht eines der machtigſten
Reiche in Europa Schuld daran, daß eine Provinz nach
der andern von ſeinem Staatskorper abgeriſſen wird

und
ql 1) Wer noch ein Beyſpiel von einer uberaus großen Jntolerant

i! kennen lernen will, ſehe Putters Rechtsfalle B. 2. K. J.

alnl.
n p. 699. Es war in dieſer Sache Streit uber das Wort

J arceantur, im art. s. ſ. 35. J. P. O.
*5) Frankreich hat ſeit 1552 an wichtigen Landern von

Deutſchland abgeriſſen: Metz, Toul und Verdun, Franche
comtee, Elſaß und Lothringen.
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und daß ſeine Feinde faſt bey jedem Kriege bis in das
Herz des Reichs, ohne Widerſtand zu finden, vordrin—
gen konnen Auch die innere Ruhe iſt nicht vollig ge—
ſichert. Selbſthulfe muß in einem gut eingerichttten
Staate mit der ſcharfſten Strenge geahndet werden.
Denn ihre Folge iſt beſtandig Unordnung und Geſetzloſig—
keit. Wenn ſie auch nicht in allen Fallen abgeſtelit wer—
den kann ſo muß doch wenigſtens dahin geſehen wer—
den, daß ſie in die moglich engſten Granzen eingeſchrankt
werde. Sollte man es wohl glauben, daß Grundgeſetze
mehrere Arten von Autodikie gut heißen konnten? Und
doch tritt dieß in Deutſchland ein. So ausdrucklich und
ſtrenge auch der Landfriede und der weſtphaliſche Frie
de jede Art von Selbſthulfe unterſagt: ſo finden ſich von
dieſer Regel doch einige wichtige Ausnahmen. So zum
Beyſpiel erlaubt die Wahlcapitulation allen Standen,

D2 ſiche) Jetzt, da ich dieſes ſchreibe, hore ich eben, daß die Fran
zoſen unter General Cuſtine Worms und Speyer weggenom—
men haben, und es iſt ſehr wohl moglich, daß ſie bey der
Entfernung der eombinirten Armeen bis Maynz, Coblenz
und noch weiter vorrucken.

vn) Dieſes iſt 1. B. nicht thunlich, wenn mir eine ſo drin—
gende Gefahr fur mein Leben oder Eigenthum drohet, daß
jeder richterliche Beyſtand zu ſpat kommen wurde. Dann
befninde ich mich fur den Augenblick in dem Naturſtande,
weil ich die Vortheile und die Geſetze der Staatsverfaſſung
tu meiner Rettung nicht anrufen kann. Jede Nothwehr
(moderamen inculpatae tutelae) iſt eine erlaubte Selbſt
hulfe.

Avn pax publiea 1548 in prooem. S. 1. J. P. O. art. 17.
dJ. 7.

Capitul. art. 8. ſ. 16. und ſoll daneben einem jeden Chur—
furſten, Furſten und Staud, die freye Ritterſchaft mit be
griffen, erlaubt ſeyn, ſich und die ſeinigen ſolcher Beſchwer—
den ſelbſt, ſo gut er kann, iu erledigen und mn befreyen.
G. auch Capitul. art. 8. 5. 20.
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ſich gegen unrechtmaßige Zollbedruckungen eigenmachtig

Recht zu verſchaffen. Ja der weſtyphaliſche Friede iſt ſo
gar ſo inconſequent, daß er in einem ſehr wichtigen Falle
Selbſthulfe gut heißt. Alle und jede Theilhaber des Frie—
densſchluſſes ſollen verbunden ſeyn, deſſen Jnhalt gegen
einen jeden zu vertheidigen. Wenn ſichs zutruge, daß
irgend etwas dawider vorgenommen wurde, ſo ſoll der
beleidigte Theil dem Beleidiger zwar vor allen Dingen von
aller Thatlichkeit abmahnen, und die Sache ſelbſt entwe
der in Gute oder im Wege Rechtes erortert werden.
Wenn aber auf keine von beyderley Arten die Sache in
drey Jahren berichtigt wird, ſollen alle und jede Theilha
ber des Friedens gehalten ſeyn, dem beleidigten Theile
mit vereinigten Rathſchlagen und Kraften beyzuſtehen,
und zu Abſtellung des Unrechts die Waffen zu ergreifen,
ſobald der leidende Theil nur anzeigt, daß weder der Weg

der Gute noch des Rechts Statt gefunden habe Hier
iſt alſo Selbſthulfe nach den klaren Worten des Friedens
erlaubt. Es konnte daher immer von neuem zu einem
burgerlichen Kriege in Deutſchland kommen; und zwar
zur ſchlimmſten Gattung burgerlicher Kriege, zu einem
Religionskriege!

Alle die bisher angefuhrten Mangel des Reichsſtaats
rechts haben doch aber auf den Zuſtand des mittelbaren
deutſchen Unterthans keinen ſo directen Einfluß, daß ſie
zu allen Zeiten merklich von ihm gefuhlt werden konnten.

Die
P I. 2. O. art. xvii. ſ. 6. Putters Entwickelung tom. 2.

p. 145 148. Von dieſer Stelle iſt auch ſchon einige—
male Gebrauch gemacht worden, wie z. B. bey den preußi
ſchen Repreſſalien 1719 gegen die pfalziſchen Religionsbe—
druckungen und den hohenlohiſchen Religionsbeſchwerden,
wo das corpus evangelicorum 1750 einen anſpachiſchen
Hauptmann mit 104 Grenadieren ins Hohenlohiſche ein
rucken ließ. GS. auch Strubens Nebenſtunden n. 27. vot
der im weſtphaliſchen Friedensſchluſſe erlaubten Selbſt hulfe.



Die Beſchaffenheit des Landſtaatsrechts muß fur ihn im
mer das Wichtigſte in der deutſchen Verfaſſung bleiben,
und verſpricht ihm dieſe Beſchaffenheit vernunftige Frey—
heit und fortdauernde Sicherheit der Perſon und des Ei—
genthums: ſo will ich die gerugten Fehler des ganzen
Staatskorpers gern vergeſſen und mich unter dem Schutze
einer Conſtitution glucklich preiſen, die mir den Genuß
der edelſten Guter der Menſchheit, Freyheit und Ruhe,
zuſichert. Doch auch hiergegen, furcht ich, wird ſich noch

manches einzuwenden finden. Freylich werden mir un—
ſere patriotiſche Zeloten dieſes ſchwerlich zugeben wollen.
Jch weiß ſehr wohl, daß ſie die einzelne deutſche Lander—
verfaſſung uber jede andere exiſtirende Conſtitution, ſogar

uber die brittiſche erheben. Der Britte, ſagen ſie, iſt
frey, weil er nur ſelbſtbewilligte Steuern zahlt, und nur
nach. ſelbſt gegebnen Geſetzen lebt. Jſt dieß bey uns
Deutſchen nicht auch der Fall? Muſſen nicht die Land—
ſtande als unſere Repraſentanten oder unſer Parlament
zu allen Geſetzen und allen Steuern ihre Einwilligung
geben, eht die Verordnungen bindende Kraft fur uns be
kommen? Und haben wir nicht jenes große Vorrecht,
das den Britten vollig fehlt, zu Kaiſer und Reich unſere
Zuflucht nehmen zu konnen, wenn uns der Landesherr
Unrecht thut? Jn wiefern dieſe Behauptungen Wahr—
heit ſind, werd' ich mich ſogleich zu unterſuchen bemuhen.

Vorher erlaube man mir aber noch eine Frage. Das
große Palladium der burgerlichen Freyheit in England
iſt die habeas corpus Acte. Konnen wir in Deutſchland
etwas ahnliches aufweiſen? Jn Deutſchland, wo in pein
lichen Sachen von den Reichsgerichten keine Hulfe zu er
warten iſt )7? Man beantworte mir dieſe Frage, man

D3 zeigeev Belanntlich wird von peinlichen Sachen, die Leibesſtrafe
auf ſich tragen, außer bey Nullitatsquarelen, keine Apella

tion von den Reichsgerichten angenommien.

R. J.
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zeige mir, daß ich mich geirrt habe, und mit innigem
Entzucken will ich meinen Jrrthum berichtigen.

Bey Beurtheilung der Gute der deutſchen Territorial-
verfaſſung will ich ſo nachſichtig ſeyn, Reichsſtadte und
geiſtliche Länder aus meinem Plane heraus zu laſſen. Den
ariſtocratiſchen Monſtruoſitaten mancher von den erſtern
wird hoffentlich nach und nach durch oberrichterlichen Aus—
ſpruch abgeholfen werden, wie uns die neue Einrichtung
der Reichsſtadt Achen hievon ein ſo herrliches Beyſpiel
giebt, und was die letztern anbetrift: ſo ruhrt ihre zum
Theil ungluckliche Lage nicht ſowohl von ſchlechten Grund
geſetzen, als vielmehr von dem Einfluſſe der Hierarchie
und des Aberglaubens her, wie es C. F. von Moſer und
Sartori vortreflich auseinander geſetzt haben.

Der deutſche mittelbare Unterthan hat zwey Haupt—
ſtutzen ſeiner Freyheit, zwey Hauptquellen, woraus er,
wenn er bedruckt wird, Schutz und Beyſtand ſchoöpfen
kann.

Die erſte fließt vom Throne zu ihm herab. Glaubt
er ſich durch die Urtheile der landesherrlichen Rechtscolle—
gien gravirt: ſo kann er ſich an den oberſten Richter im
Reiche, an den Kaiſer, wenden, und iſt ſeine Sache
gerecht, ſo wird er ſich von den Reichstribunalen, be—
ſonders von dem Reichshofrathe, weil hier keine Sache
liegen bleibt, der ſchnellſten und unpartheyiſchſten Gerech
tigkeit zu erfreuen haben. Hat er aber gegen feinen Lan—

desherrn ſelbſt Klage, ſo kann er ſich auch hiermit nach
gehorig beobachteter Auſtragalinſtanz an die Reichsgerichte
wenden, wo er gewiß Erhorung finden wird. So weit
ware alles recht ſchon, wenn ſich uns nicht unvermuthet
eine uble Schwierigkeit zeigte. Kann denn auch der Un—
terthan aus kandern, denen ein privilegium de non

appel-
R. I. 1530. ſ. 95. O. C. 1555. P. 2. tit. 28. S. 5.

Conc. II. 31. 1. 14.
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appellando illimitatum ertheilt iſt, ſeine Beſchwerden
bey den Reichsgerichten vorbringen? Hochſtens nur in
Nullitatsklagen. Hiermit fiele alſo ein Grundpfeiler der
deutſchen Freyheit zu Boden, da bey weitem der großte
Theil von Teutſchland der kaiſerlichen oberrichterlichen Ge
walt in den meiſten Fallen entzogen iſt. Der mit ſeinem
Anſehen Mißbrauch treibende Landesherr kann doch aber
noch vor den Reichsgerichten zur Rechenſchaft gezogen
werden? Jn der Theorie freylich, wenn man allenfalls
die oben angefuhrten Lander ausnimmt, deren Furſten
ſogar fur ihre Perſon Niemand Red und Rechenſchaft ge
ben zu durfen behaupten. Jn der Praxis mocht es aber
auch hier ganz anders ausſehen. Wie wurde in Berlin
der Cammerbothe empfangen werden, der ſich erkuhnte,
dem Konige von Preußen ein mandatum ſ. c. zu inſinui
ren? Die Quelle alſo, die von oben herabſtrohmt, wird
daher nur fur ſehr wenige deutſche Unterthanen brauchbar
ſeyn konnen.

Eine zweyte machtige Bruſtwehr gegen die zu weit
um ſich greifende Macht der Landesherren finden die Un
terthanen in ihren eignen Mitteln. Die meiſten deutſchen
Lander haben Landſtande. Es giebt zwar einige Lander,
wo dieſe fehlen, und die daher weit willkuhrlicher regiert
werden Aber dieſes ſind doch nur ſehr wenige. Jn

D 4 dere) Von ihnen ſchreibt Ludolf ſymphor. conſult. forenſ. tom. J.
conſ. 10. p. Z26, quae modomagis herili reguntur. Zu
wunſchen ware es, daß in ſolchen Landern die Landesherren,
um das Wohl ihrer Unterthanen und ihren eignen Vortheil
zu befordern, den Beyſpielen des Grafen Eberhard von Wur—
temberg und des Furſten von Schwarzburg folgen mochten,
wovon der erſtere am Ende des 15ten, und die letztern am
Anfange dieſes Jahrhunderts freywillig und unaufgefordert
Landſtande, die vorhin in ihren Territorien nicht vorhanden

waren, einfuhrten. S. Gotting. hiſtor. Magattn t. J.
„St. 1. b. 77. und Moſer von der Reichsſtande Lande

v. 379.
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der Regel hat ein jedes Territorium Landſtande, und dieſe
beſtehen gewohnlich aus den drey Claſſen, der Pralaten,
der Ritterſchaft und der Stadte, obgleich auch hin und
wieder eine oder die andere von dieſen Claſſen ausfallt.
Jn wiefern dieſe Landſtande wahre Repraſentanten des
Volks genannt werden konnen, iſt nicht außer allen Streit.

Jn der Grafſchaft Gera war man mit dieſer Benennung
ſo wenig zufrieden, daß es zu einem fiscaliſchen Proceſſe
kam, als ſich die dortigen Landſtande Repraſentanten des
ganzen reußiſchen Volks genannt hatten Repraſen—
tanten ſind ſie alsdann nur, wie es auch ſchon das Wort
angiebt, wenn ſie die Rechte des ganzen Volks treulich
verfechten, ſeine Wohlfahrt ohne Ruckſicht auf Privat
intereſſe aus allen Kraften zu vermehren, und jedem Ein—
griffe des Landesherrn nicht allein in ihre Vorrechte, ſon—
dern auch in die Rechte jedes, ſogar des armſten Unter—
thanen zu ſteuern ſuchen. Daß in Landern, wo der Land—
ſtande Einwilligung nur wegen des Einfluſſes auf ihre
eigne Guter erfordert wird, der Landesherr aber fur ſeine
Cammerguter frehe Hand hat daß in ſolchen Landern
keine Jdee von einer eigentlichen Volksrepraſentation Statt

finden kann, verſteht ſich von ſelbſt. Wenn man aber
auch in manchen mit Landſtanden, und zwar mit Anſehen
habenden Landſtanden verſehenen Landern, den Druck der

armen Unterthanen und die Ungerechtigkeiten, die ſie lei—
den muſſen, ſieht *t), wenn man bedenkt, daß die Land—

»3 Putters Beytrage t. 1. p. 183.
ſtande

re) Putters Beytr. t. J. p. 179. u. f.
ven) Jch will bey dieſer Gelegenheit nur an die himmelſchrey-—

enden faſt an turkiſche Tyranney granzende Gewaltthatigkeia
ten erinnern, die in einigen deutſchen Landern, wo der Lan«
desherr ſeine Landeskinder verkauft hatte, in den Zeiten
des amerikaniſchen Krieges verubt wurden. »Die Landſtande
horten den Jammer der Witwen und Waiſen, ſahen das
aus der ungeheuern Entvolkerung (alte Frauen gingen da

mals
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ſtande, ſtatt ſie zu ſchutzen, oft die Erfullung der unbil—

ligſten Forderungen von ihnen verlangen, und ſie durch
langwierige Proceſſe ruiniren ſo ſollte man faſt auf
die Vermuthung kommen, daß in ganz Deutſchland, ohne
alle Ausnahme, Landſtandſchaft und Volksrepraſentation
zwey himmelweit verſchiedne Dinge waren. Und wenn
wir uns die Wahrheit geſtehen wollen: ſo iſt dieſes auch
ſehr haufig der Fall. Wenn die Landſtande eigentliche
Repraſentanten des Volks ſeyn, und als ſolche den allge—
meinen Willen (la volonté generale im contràt ſocial
von Roußeau) ausdrucken ſollten: ſo mußten ſie durch
freye Wahl auf einige Jahre, wie in England und jetzt
in Frankreich, vom Volke ernannt werden. So lange
aber, wie jetzt, die Landtagsfahigkeit bey der landſaßiaen
Ritterſchaft erblich fortdauert, und die Pralaten und
Stadtedeputirten von den Furſten geſetzt oder doch wenig—
ſtens beſtatigt werden: ſo wird ſich nicht viel Erſprießli
ches fur die Wohlfahrt und die Freyheit der einzelnen
Unterthanen hoffen laſſen. Der Adel wird dem Landes—
herrn fur ſeine Cammerguter gern freye Hande laſſen),/

D5 wenn
mals hinter dem Pfluge) entſpringende Verderben, und
ſchwiegen!
Sollte man es wohl glauben, daß ſich in vielen deutſchen

Territorien die Ritterſchaft weigert, zur Abtragung der aus
feindlichen Contributionsſummen entſtandenen Schulden mit
beyiutragen, ſich in dieſer Hinſicht auf ihre Steuerprivile—
gien beruft, und dem armen tiers état die ganze Laſt auf—
burden will? Zu einer ſolchen Zumuthung gehort entwe—
der grobe Unwiſſfenheit, oder unheilbare Heriensharte. Ter-
tium non datur.

an) In einigen Landern ſcheint man erſt in neuern Zeiten ſich
auf den Fuß aeſetzt zu haben, daß Landſtande den Landes—
herren allenfalls uberlaſſen, was er auch ohne ihre Einwil—
ligung in ſeinen Aemtern und Cammergutern gut findet,
wenn nur ihnen nicht eben das auf ihren Gutern zugemuthet,

oder



58

u wenn dieſer ihn dagegen nur in ſeinem Eigenthume ſchal—
ten und walten laſſen will, und in dieſer verderblichen

ul gegenſeitigen Connivenz liegt eben die Vernichtung der
deutſchen Freyheit. Der Pralat wird es nie wagen, ſich
mit Ernſt den Maasregeln ſeines gnädigſten Furſten und
Herrn zu widerſetzen, und der Stadtdeputirte wird ſelbſt
mit der großten Standhaftigkeit und dem warmſten Pa

triotismus das Jntereſſe ſeiner Stadt gegen die Ueber—
macht der beyden hoheren Banke gewiß nicht wahren
konnen

Nun, und das Refultat aller dieſer Betrachtungen?
Soll und kann meiner Meynung nach kein anderes ſeyn,
als die Feſtſtellung des Satzes, von dem ich ausgegan—m gen bin, daß Deutſchlands Verfaſſung nicht allein Fehler,

J.

ſondern auch auffallende, nicht leicht zu bemantelnde Feh
ler hat. Sollte aber die Kenntniß dieſer Wahrheit den

u Deutſchen wohl zu dem Wunſche berechtigen durfen, ſich
eine zweckmaßigere Verfaſſung verſchaffen, oder wohl gar
zu einer Revolution mit beytragen zu konnen? Jeder ver
nunftige Menſch wird ſo einen Gedanken gewiß nie haben
konnen. Revolutionen bleiben immer hochſt ungewiſſe,
gefahrliche und gewagte Arzeneyen, die nur alsdann ge

ĩJ braucht werden muſſen, wenn der Staatskorper uber dem
urf Abgrunde des Verderbens ſchwebt, und ſich kein anderes

Mittel mehr zeigt, ihn aus dieſer gefahrlichen Lage fort
zureißen. Vielleicht mag dieſes bey Frankreich der Fall
geweſen ſeyn. Und doch werden die Franzofen gewiß

noch

oder auch ihnen wiederum deſto mehrere Freyheit mit dem
J Jhrigen nach Wilikuhr zu verfahren gelaſſen wird. Nach

J dieſen Grundſatzen ſcheint z. B. der Mecklenburgiſche Lan

Mul.

desgrundvergleich im Jahre 1758 großentheils eingerichtet

44 zu ſeyn.v) Dieß iſt ein Hauptgrund des Verfalls der deutſchen Stadte

ſeit dem weſtphaliſchen Frieden. S. Putters Entwickelung

t. II. p. 199. u. f.
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noch manchen Seufzer daruber ausſtoßen, daß ſie ein Ge
baude niedergeriſſen haben, ehe ſie die gewiſſe Ausſicht
hatten, ein beſſeres und dauerhafteres auffuhren zu kon
nen. Bey uns aber iſt das Verhaltniß ganz verſchieden.
Deutſchlands Conſtitution hat unlaugbar große Mangel;
welche Conſtitution in der wirklichen Welt ware auch frey
davon? Dagegen hat fie aber ſo viel Vortrefliches, und
gewahrt uns ſo große Vorzuge, daß es ſchwarze Undank—

barkeit ſeyn wurde, ſie nicht aus allen Kraften verthei—
digen und aufrecht halten zu wollen. Man vergeſſe doch
ja nicht, daß durch die Eigenheit der deutſchen Verfaſſung,

durch dieſe Zerſtuckelung eines großen Reichs in ſo viele
Theile, und durch dieſe faſt zahlloſe Menge von kleinen
regierenden Furſten, uber die der unwiſſende Auslander
ſo gern witzelt; die achte Aufklarung unendlich gewonnen—
hat daß wir dieſen Urſachen eine ſo hohe Denk- und
Preßfreyheit verdanken, wie man ſie in wenigen Reichen

in Europa antrift, und daß die oft nur wenige Stunden
von einander entfernten deutſchen Reſidenzen und Univer
ſitaten einen edeln Wetteifer entflammt haben, der unſere
Landsleute die ruhmlichſten Fortſchritte in den Wiſſenſchaf
ten hat machen laſſen, und ſie dem leuchtenden Ziele der
geiſtigen Vortreflichkeiten vielleicht fruher, als irgend eine
andere Nation, nahe zu bringen verſpricht.

Man erlaube mir noch eine Bemerkung/ ehe ich
ſchließe. Es wurde thoricht ſeyn, behaupten zu wollen,
daß nicht von der Gute einer Conſtitution die Wohlfahrt
eines Volks betrachtlich abhienge. Es iſt wohl außer
allen Streit, daß eine gute, freye Verfaſſung die Nation
veredeln, ſo wie eine ſchlechte, ſclaviſche ſie herabwurdi
gen kann. Doch wurde man ſich gewiß ausnehmend

irren,

Stelle in der Monarehie pruſſienne t. III. gegen das Endt.
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9ele irren, wenn man glauben wollte, daß eine Staatsverfaf—
ſung ausfindig gemacht werden konnte, die ihre innere

„5 Starke und ihren Werth einzig und allein aus ſich ſelbſt

ĩ

hernahme. Nein; der Geiſt des Volks, der achte Sinn
J fur Recht und Unrecht, und das rege Streben, erſteres

aufrecht zu erhalten, und letzteres von ſich abzuwehren,
muß einer Verfaſſung Dauer geben; und ihren Wirkun—
gen und Folgen den Stempel der Vortreflichkeit aufdru—
cken; ohne dieſen Sinn aber ſind alle noch ſo bundig ge
fafite Verfaſſungen doch nicht viel mehr als Spielwerke.

r J Es wurde leicht ſeyn, zu zeigen, wie die politiſche Frey—

iſ heit in Großbritannien (und was iſt die burgerliche Frey—J heit, die politiſche erſt einmal dahin iſt?) nicht ſo—

J

A wohl durch die engliſche Conſtitution als durch den edeln
Geiſt des Vols aufrecht erhalten wird Gebt dem
Turken engliſche Grundgeſetze der erſte Tyrann wird

ſi e
e) Die exeeutive Gewalt befindet ſich in England in den Han

No den des Konigs, die geſetzgebende hingegen bey dem Volke
und ſeinen Repraſentanten. Jm Oberhauſe hat der Konig
26 geiſtliche Lords, die beſtandig, und zwar aus ſehr be—
greiflichen Grunden, auf der Seite der Krone ſind. Eine
Menge andere Peers haben Bedienungen, die ſie alle vam
Konige empfangen haben, dem ſie daher aus Dankbarkeit in

J4, allen ſeinen Vorſchlagen beyſtimmen. Sollten ihm dieſe
beyden Umſtande im Oberhauſe die Majoritat noch nicht
verſchaffen konnen, wer hindert ihn dann, allen ſeinen Crea
turen peerages zu ſchenken? Das Oberhaus kann immer
dahin gebracht werden, fur die Krone zu ſtimmen. Daß
dieſes aber auch bey dem Unterhauſe der Fall iſt, lehrt eine
lange Erfahrung, und laßt ſich auch leicht a priori einſehen,

n wenn man die Hulfsmittel des Konigs kennt. Oberhaus
und Unterhaus ſollen aber die politiſche Freyheit des Reichs

J ſchutzen; ſind es feile Despotenknechte: ſo beſitzt der König
eine vollig arbitrare Macht, und er kann nur, entweder
durch eigne Gerechtigkeltsliebe, oder durch Furcht vor dem
Volke, von Eingriffen in die Rechte der Unterthanen abgehal—
ten werden. Jn dieſem Falle ware aber die engliſche Con
ſtitution und Danemarks lex regis in facto vollig einerley.



ſie zu umgehen wiſſen, und die alte Sclaverey wieder her—
ſtellen, wenn die Freyheit auch noch in der Sprache des
Geſetzes fortdauert. Verſetzt die Englander unter das
Joch der Tyranney und der Herrſcher wird ſeinen ei
ſernen Zepter nicht zu gebrauchen wagen, und ihn frey—
willig mit einem gelindern vertauſchen.

Nein, meine deutſche Mitburger, unſere Verfaſſung
macht uns gewiß nicht zu Sclaven. Sind wir es: ſo
hat uns unſere eigne feige Furchtſamkeit und unſere krie
chende Schmeicheley und Nachgiebigkeit dazu ermiedrigt!
Waren wir, was wir ſeyn ſollten, gute Patrioten,
das heißt, Manner, die, ohne von Freyheitsſchwindel
und Anarchiegeiſte angeſteckt zu ſeyn, ihren Landesherrn
ehren, ſo lange er innerhalb des Geſetzes bleibt, aber ſich
ihm auch mit dreiſter Stirne widerſetzen, wenn er es zu
kranken wagt: ſo wurden uns unſere Furſten achten, und

uns gewiß nicht mehr zumuthen, als eine edle Menſch
heit zu ertragen vermag. So lange ſich aber der Furſt
von knechtiſchen Hoflingen und Rathen“) umgeben ſieht/
die jeder ſeiner Maaßregeln Beyfall zuwinken, und fur
den Tand eines Sterns oder den Genuß einer Pfrunde die
Freyheit und Wohlfahrt des Unterthans verkaufen: ſo
darf man ſich nicht wundern, wenn man noch hin und
wieder Abſcheulichkeiten vorgehen ſieht, deren Begehung
wahrlich nicht im Sinne der deutſchen Verfaſſung liegt,
ſondern ihr vielmehr durch Uebertretung ihrer heiligſten
Geſetze dreiſten Hohn ſpricht.

Wie viele ſolche Menſchen konnte man in faſt allen deut

ſchen Landern nennen! Aber freylich wurde man ſich dann
der Behandlung gewartigen muſſen, die Amelot befurchtete.
Je ſerois lapidé, ſchreibt er, ſi je nommois une centaine
des familles floriſſantes, qui doivent toute leur grandeur
à la trahiſon de la eauſe publique. Mem. tom. J. p. 257.

Jſt
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II.

Jſt die deutſche Verfaſſung dem inlandiſchen
Handel und der Aufnahme der Manufacturen

ſchadlich oder nutzlich?

Communiter bona profundere, deum eſt.

l Cſchon unſere Regierungsform ſcheint der Handlung
nicht vorzuglich gunſtig zu ſeyn. Deutſchland iſt

nicht nur, als ein Reich betrachtet, eine Monarchie,
ſondern auch die meiſten der kleinen deutſchen Territorien

haben dieſe Regierungsform. Nun behauptet aber Mon
tesquieu, daß die Triebfeder, wodurch die Monarchie in
den Gang geſetzt wird, die Ehre iſt Hierunter ver
ſteht er aber keinesweges die wahre Ehre, das Recht,
das ſich der Menſch auf die gute Meynung und die Ach
tung ſeiner Nebenmenſchen durch ſeine Rechtſchaffenheit
und Tugend zu verſchaffen bemuht. Die Ehre einer Mon
archie iſt von dieſer philoſophiſchen, von dieſer achten

Ehre außerordentlich verſchieden. Man kann im morali—
ſchen Verſtande ein Mann von Ehre ſeyn, ohne dafur in

der Monarchie gehalten zu werden. Hier gelten die Men
ſchen nicht nach ihrem innerlichen Werthe, ſondern nach
dem außern Ehrenzeichen, das ihnen der Monarch bey
legt. Dieß iſt dann eine idealiſche, keine reelle Ehre,
die aber bey dem großen Haufen, der durch die Kunſte
der Alleinherrſchaft ſchon einmal bethort iſt, dieſelbe und

oft

5) Lelcprit des loix l. III. c. 6.
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oft noch eine großere Wirkung hervorbringt. Wir durfen
uns hieruber nicht wundern, denn wir ſehen alle Tage,
daß der Staat uns noch ganz andere Dinge glauben macht—
die wir auch geduldig annehmen, und uns darnach richten,
obgleich wir ſie in unſerm Herzen fur falſch halten. Wie
oft hat es ſich nicht ereignet, daß der Staat Munzen ge
ſchlagen hat, die an innerlichem Gehalte nicht halb ſo
viel werth waren, als auf dem Geprage angegeben war?
Da der Monarch aber durch ſein Machtwort ſchlechte Muns
zen  zu guten erhohen, oder ſie wenigſtens dafur gelten
machen kann: ſo laßt ſich die Operation allenfalls auch
erklaren, wie ſchlechte Menſchen auf ſein Geheiß zu Man
nern von Ehre umgeſchaffen werden konnen. Kurz, die
Ehre einer Monarchie iſt nicht, wie die moraliſche Ehre—/
die gute Meynung, die unſere Nebenmenſchen von uns

haben; ſie iſt die gute Meynung, die die Monarchie von
uns hat*). Dieſe gute Meynung, die ein Monarch fur
einen ſeiner Unterthanen hat, kann er aber durch nichts
ſo kraftig an den Tag legen, als durch ein Amt, einen
Titel, eine Wurde, die er ihm verleihet. Jn einer Mon
archie werden alſo die Menſchen nach nichts ſo begierig
ſeyn, und um nichts ſo große Aufopferungen machen,
als um ein ſolches Ehrenzeichen zu erlangen.

Mag Meontesquieu's Grundſatz, daß Ehre die Trieb
feder der Monarchie iſt, auf andere Reiche auch nicht
paſſen, auf Deutſchland paßt er gewiß. Von den hoch—
ſten bis zu den niedrigſten Claſſen iſt niemand bey uns

geach

 honneur, c'eſt à dire le préjuge de ehaque perſonno
et de chaque condition prend la place de la vertu poli-
tique et la repreſente partout. Montesquieu l. c. et c. J.
II eſt vrai, que philoſophiquement parlant, c' eſt un hon-
neur faux, qui conduit toutes les parties de l'état: mais
cet honneur faux et auſſi utile au publie, que le vrai lo
ſeroit aux particuliers, qui pourroientl' avoir.



geachtet, und niemand mit ſeinem Schickſale recht voll—
kommen zufrieden, bis er vom Furſten erſt zu einem ach
tungswurdigen Mitgliede der Geſellſchaft umgeſchaffen
wird Es iſt daher auch ganz naturlich, daß ein ſeder
ſo viel als moglich dieſe Vorzuge zu erlangen ſucht. Un
moglich kann dieſer allgemeine Geiſt, der Handlung und
der Jnduſtrie ſehr eriprießlich ſeyn. Man ſieht daher
auch, daß unſere deutſche Staaten, die ſich mehr der
republikaniſchen als der monarchiſchen Regierungsform

nahern, und wo der Talisman der falſchen Ehre nicht
ſo machtig zu wirken im Stande iſt, einen weit ausge—
breitetern Handel treiben und viel bluhendere Manufac—
turen hervorbringen, als unſere kleinen Monarchien
Hier ſtrebt alles nach Staatsbedienungen und Citeln.
Sogar Reichthumer haben ohne ſie keinen Werth. Der

9 Edelmann uberlaßt ſein Gut den rauberiſchen Handen
eines Verwalters oder Pachters, vernachlaſſigt das Wohl
ſeiner Bauern und die Vermehrung ſeiner Einkunfte *y

und

Daß keine Regel noch ſo umfaſſend und ſicher iſt, von der
es doch nicht Ausnahmen gebe, brauch ich wohl nicht zu
erinnern.

un) Man wende mir nicht ein, daß Hamburgs, Lubecks und
Bremens Flor aus andern Grunden entſtehe. Jch weiß ſehr
wohl, daß dieß zum Theil wenigſtens der Fall iſt; aber weß—

J
halb ſind denn Augsburg und Frankfurth nach jenen die reich—
ſten Handelsſtadte in Deutſchland? Weswegen bluheten
Nurnberg, Regensburg und Ulm, ehe die Ariſtoeratie ihren
Wohlſtand vernichtete?

uun) Die fleißige Beſtellung des Landes iſt die Mutter aller
Betriebſamkeit. Jn einem GStaate, wo der Ackerbau blu
het, werden Handlung und Manufacturen mit gleich ſtarken

Schritten fortgehen. Welcher großen Verbeſſerung unſer
Ackerbau aber noch fahig iſt, kann man arn beſten einſehen,
wenn man ihn mit dem engliſchen vergleicht. Dieſe Ver
beſſerungen werden nie vorgenommen werden konnen, ſo

lange
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und eilt in die Reſidenz, wo er fur einen Schluſſel oder
einen Stern ſeine Freyheit verkauft

Hiermit will ich gar nicht ſagen, daß alle Edelleute
ihre Guter anbauen und ohne Bedienungen bleiben ſollen.
Dieß geht nicht, theils weil viele Edelleute, z. B. faſt
alle jungere Bruder, keine Guter haben, theils auch weil
der Staat zu Beſetzung der Aemter Bediente braucht, die
auch allerdings aus dem Adel genommen werden konnen,
wenn der zu Erwahlende ubrigens die erforderlichen Fa—
higkeiten beſitzt. Bliebe dieſes Beſtreben nach Aemtern
und Wurden innerhalb dieſer Granzen: ſo ware es gar
nicht tadelnswurdig, und die Jnduſtrie wurde darunter
nicht leiden. So aber, da faſt kein Edelmann ohne Titel
und Ehrenſtellen leben kann, und ſich ſogar die Reichſten
zu Hofdienſten herablaſſen, wie konnen da der Ackerbau

und die Producte der Erde (der großte und eigentlich
einzige

lange der Gutsbeſitzer, der Edelmann nicht ſelbſt Oekonomie
treibt und ſtudirt. Der Pachter und der Bauer will und
kann nicht daran denken, Verſuche und Neuerungen vorzu—
nehmen.

1) Bey der ins unzahlbare gehenden Menge des Adels in
Deutſchland iſt ein ſolcher unerſattlicher Hunger nach Dien—
ſten, Aemtern und Titeln, daß ein Edelmann, der nicht
ein ſolches Schild an ſich hangen hat, ſeiner Verachtung ge—
wiß genug ſeyn kann. Kaum kann in manchen Gegenden
ein ehrlicher Edelmann, deſſen Vater ſich wohl befunden
hat, nur ſein eigner Herr zu ſeyn, eine Frau mehr bekom
men, bevor er ſich legitimiren kann, daß er ein Knecht eines
andern Herrn ſeh. Wie erhaben denkt dagegen ein Britte!
Der Charakter eines freyen Mannes geht ihm uber allen
Rang und Titel, und man hat in Enaland ſo viel Muhe,
ſolche Leute zu Dienſten des Staats zu bewegen, als man
underwarts Muhe hat, einen zu uberzeugen, welches Kleinod
die Freyheit und Unabhangigkeit ſep. C. F. von Moſers
Beherzigungen p. 465.

E



66 e—45 einzige Reichthum eines Landes) gedeihen? Der nehm—
liche Fall tritt bey dem Kaufmann und dem Fabrikauten
ein. Dieſer, der deutlich ſieht, wie wenig Ehre er in
ſeinem gegenwartigen Stande genießt, wird entweder
alles anwenden, um dieſen Stand zu verlaſſen“), und
ſich zu einem angeſehenern empor zu ſchwingen, oder
wenn er dieſes nicht zu bewirken im Stande iſt, ſo wird

j

er doch wenigſtens ſeine Kinder in eine beſſere Lage zu ver—

J

ſetzen, und ſie nicht zu Kaufleuten oder Manufacturiers,
ſondern zu Staatsdienern zu erziehen ſuchen. Daß die
Beſoldeten ihre Sohne zu ihren Nachfolgern in der Be
dienung beſtimmen, und ſogar durch ihre Dienſte ein Recht
auf die Befriedigung dieſer Forderung erlangt zu haben

n glauben, iſt ſehr begreiflich. Auch der Handwerksmann
wird durch die anſcheinenden Vortheile und Vorzuge eines

uuee Amtes zuweilen verleitet werden, daß er einen von ſei
nen Sohnen dem Dienſte des Staates widmet, ſeiner
Handthierung einen geſchickten Arbeiter entziehet, und auf
dieſe Art die Summe der allgemeinen Betriebſamkeit ver—

J
mindert. Mit einem Worte, ſobald die Eigenſchaft eines

4.
rechtſchaffenen und gebildeten Mannes in einem Lande

e

nicht hinreichend iſt, um uberall geachtet und wohl auf—

genommen zu werden, ſondern vielmehr hierzu noch ein
5* Titel erforderlich iſt: ſo wird der Handel da auch unmog

lich ein großes Gluck machen konnen.
Dieſe Sucht nach Titeln und Ehrenſtellen in Deutſch

land iſt der Jnduſtrie zwar außerſt ſchadlich, doch wurde
ſie vielleicht nach und nach vermindert werden, wenn ſie
weniger Nahrung fande, nicht mit ſo großer Leichtigkei

J

befrie

AntIn— v) Bey ſolchen Geſinnungen der Handeltreibenden wird de
Guſltut Handel auch nicht gewinnen. Denn der Handel erhalt ſich

nur durch diejenigen, die im Stande ſind, ihn aufzugeben
Der einiige Ehrgeiz des Kaufmanns muß darinn beſtehen
ſeinen Handel jnumer mehr zu erweitern.



befriedigt werden konnte, und nicht noch andere Urſachen
hinzukamen, um ſie anzufachen. Die unzablige Anzahl
von zum Theile unnutzen Bedienungen, ſind fur den
Staat in doppelter Hinſicht nachtheilig; erſtlich vermeh—
ren ſie die Ausgaben, und zwmgen den fle ßigen Burger,
unnutze Koſtgäanger mit ſeinem ſauer verdienten Gelde zu
erhalten, und zweytens rauben ſie der Geſellſchaft eine

Menge arbeitſamer Hande.
Man wird vielleicht ſagen, daß doch auf die Art viele

Menſchen ernahrt werden, die ſich ſonſt ſchwerlich wurden
durchbringen konnen. Aber dieſes letztere ſcheint mir eine
vollig ungegrundete Vorausſetzung zu ſeyn. Wenn em
Land nicht uberbevolkert iſt (und wo tritt dieſer Fall
jetzt ein?): ſo bietet es ſeinen fleißigen Bewohnern genug
Hulfsmittel an, um ſich durch eigne Krafte, nicht durch
fremden Beyſtand, zu unterhalten. Wenn die Claſſe der
Beſoldeten bey uns eingeſchrankter ware, ſo wurde die
Nothwendigkeit, etwas zu unternehmen, um zu leben,
Emſigkeit hervorbringen und Gewerbe erzeugen. Man—
cher von den Beſoldeten, die etwas Land beſitzen, wurde,
ſtatt es un- oder doch wenigſtens ſchlecht bebauet liegen zu
laſſen, es ſelbſt bauen. So aber, da ſich in den Be—
dienungen den weniger thatigen Menſchen eine ſo leichte
Gelegenheit zeigt, ein ganz gutes Auskommen faſt ohne
anſtrengende Arbeit zu verdienen, werden ſie gewiß nicht

E2 aufFaſt ware ich geneigt zu ſagen, großtentheils; es iſt unbe
greiflich, wie viel unnutze Diener ſan in ganz Deutſchland
bey der Verwaltung der Domanen und Kammerguter ange—
ſetzt ſind. Jn Baiern iſt ihr Name Legion. Landgraf Phi—
lip der Großmuthige von Heſſen hatte nur einen Canzler,
einen Doertor und einen Seeretar, und mit dieſen drey Be
dienten verſah er alle Geſchafte ſeines weitlouftigen Landes
und die ſchmalkalder Bundesſachen. Wie unenolich har ſich
ſeit der Zeit manches geandert! Siehe C. F. von Moſers

deutſches Hofrecht Th. l. p. 28 ůt.



auf ſchwere und weitlauftige Handelsunternehmungen
oder induſtrioſe Erfindungen ſinnen, ſondern vielmehr den
gebahntern Weg einſchlagen, ohne ſich auf den rauheren
zu begeben. Es iſt der tragen Natur des Menſchen au—
gemeſſen, eine gewiſſe jahrliche Einnahme, die er mit
leichter Muhe gewinnt, unſichern Speculationen und be—
ſchwerlichen Landarbeiten vorzuziehen. Dazu kommt noch,

daß die Jahre, wo man den Handel oder ein Handwerk
erlernt, gar nicht die angenehmſten und mit den akademi—
ſchen Jahren gewiß in keiner Hinſicht zu vergleichen ſind.

J
Jn Deutſchland iſt es daher leicht zu erklaren, daß ein
jeder nach einem Amte ſtrebt, und die Menge dieſer Aem—
ter bringt auf die Jnduſtrie unſers Reichs denſelben unſe—J u ligen Einfluß hervor, den die Leichtigkeit, womit

9

ſich ehemals Leibrenten kaufen konnte, in Frankreich zur

J

Folge gehabt hat
Die Zerſtückelung unſers Vaterlandes in ſo erſtaun—

lich viel kleine Lander, die alle von einander der Regel

e
nach vollig unabhangig ſind, iſt dem innlandiſchen Han43 del gewiß gar nicht vortheilhaft. Wenn die Waaren auf

I eine leichte, bequeme, ſichere und wohlfeile Art von einer
Gegend nach der andern fortgeſchafft werden konnen; ſo

ĩJ
wird der Verkehr unter den Menſchen immer mehr zuneh—

unl men. Wie unbedeutend war nicht der Handel nach Oſt
indien, ehe noch Vasco de Gama's Feuerblick den Weg

J J
um das Vorgeburge der guten Hoffnung ausgeſpahet hatte.
Aber auch Bewohner eines Königreichs werden durch der—

J

gleichen Erleichterungen zu immer großerer gegenſeitigen
Handlung aufgemuntert. Je haufiger, beſſer und beque—

Jjr mer Canale und Heerſtraßen in einem Lande ſind, je ſtar
nß. ker wird auch die Jnduſtrie werden. Holland und Eng
I land konnen uns ein auffallendes Beyſpiel von dieſer
D 12 WahrN Ia Monarchĩe pruſſienne par le Comte de Mirabeau t. II.

Pe 467.
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Wahrheit anbieten. Schon in den alteſten Zeiten ſind
große Manner davon uberzeugt geweſen, und haben ihr
in ihren Unternehmungen nachzukommen geſucht. Carl
der Große ſuchte unter andern Anſtalten, die Handlung
auch durch einen Canal zu heben, der in der Grafſchaft
Pappenheim 793 zu graben angefangen wurde, und der
die Altmuhl mit der Rednitz und durch dieſe beyden Fluſſe
die Donau mit dem Mayne und Rheine vereinigen ſollte.
Obgleich man von dieſem Werke noch Spuren findet: ſo
kam es doch nicht zu Stande.« Als in Deutſchland die
kaiſerliche Gewalt geſchwacht, und unter die ſich indeſſen
zu Landesherren emporgeſchwungenen Statthalter getheilt

wurde, war an ſo große, auf die allgemeine Wohlfahrt
abzweckende Werke gar nicht mehr zu denken. Ein jeder
Furſt ſorgte jetzr hochſtens nur noch fur ſein kleines Land
und fur die Mittel, wie in dieſem der Handel begunſtigt
werden konnte. Aus gemeinnutzigen Anſtalten, die auf
das ganze Reich Bezug hatten, wurde wenig gemacht,
weil es ſich oft zutrug, daß dieß allgemeine Jntereſſe dem

erſten Anſcheine nach dem Privatvortheile vollig zuwider
war. Wir durfen es daher gar nicht uberraſchend finden,

wenn wir von Canalen faſt gar keine Spuren bey uns
antreffen, und die großen Heerſtraßen oft in dem elende—
ſten Zuſtande ſehen. Was hat ein kleiner Reichsgraf,
oder gar ein Reichsritter davon, wenn er ſeine Einkunfte
durch den Chaußeebau in ſeinem Territorio erſchopft, da
er doch weiß, daß ſein gutes Beyſpiel auf ſeine machtige
Nachbarn keine Wirkung hervorbringen wird? Freylich
ware es von dem Patriotismus unſerer Reichsſtande zu
wunſchen, daß ſie ſich ſamtlich vereinigten, durch Anle—
gung von Canalen, oder doch wenigſtens von guten Heer—

ſtraßen fur das ganze Reich, und folglich auch, wenn
gleich mehr oder weniger, fur ihre eignen Lander einen
ſo unendlich großen Rutzen hervorzubringen. So lange

E3 aber
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aber nichts geſchieht, wodurch dieſer Wunſch ſeiner Er—
fülluag naäher gebracht werden kann, wird man noch
immer dem Deutichen mit Recht ſeinen Mangel an Ge—
meinſinn (public ſpirit) vorwerfen können. Doch iſt
er hierinn emigermaßen zu entſchuldigen. Wenn er blos
Ha noveraner, Braunſchweiger, Baier u. ſ. w. iſt, und
uber ſein ſpecielles Vaterland ſein allgemeines Deutſch
land zu vergeſſen ſcheint, an wem liegt es, als an
ſei en Furſten, die ihm nicht oft und deutlich genug die
genaue Verbindung des erſtern mit dem letztern fuhlbar
machen? Wenn er taglich ſieht, daß man zwar in eini—
gen gut regierten Staaten das ſpecielle Vaterland ſorgfal—
tig heat, fur das allgemeine aber auch nicht das geringſte
thut, wodurch ſem Glanz und ſeine Macht vermehrt wer—
den konnte, muß er da nicht auf den Wahn fallen, daß
er nur jenem, nicht aber dieſem angehore? Und muß
da nicht das Band, das ihn mit Deutſchland verknupft,
immer ſchlaffer, und zuletzt alle achte Vaterlandsliebe er—
ſtickt werden? Nur durch gemeinnutzige Anſtalten iſt die—

ſer ſchon halb verglimmte Funke wieder anzufachen. Und
dieſes iſt um ſo ſehnlicher zu wunſchen, da hierdurch das
allgememe Beſte ſo erſtaunlich gewinnen wurde.

Waren in Deutſchland durchgangig gute Heerſtraßen:

ſo wurde der innlandiſche Handel gewiß ausnehmende
Fortſchritte machen. So lange aber die Zerſtuckelung
diies Reichs in ſo manche kleine Lander dieſen und ahn—
lichen Antagen hinderlich iſt: ſo muß man dieſe Zerſtucke
lung zu einem Haupthinderniſſe rechnen, das unſere Ver—
faſſang der Ausbreitung des Handels in den Weg legt.

Dieſe Vertheilung unſers Vaterlandes in ſo viele von
einander abgeſonderte, zum Theil ausnehmend kleine Pro—
vinzen, bringt noch außerdem mancherley Wirkungen her
vor, die nicht immer zur Beforderung der Gluckſeligkeit
des Unterthanen dienen. Es war eine Zeit in Deutſch—

land
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land, wo der unbedeutendſte Furſt ſich ein kleiner kouis XIV.
zu ſeyn einbildete, und nach dieſem Zuſchnitte zum groß—
ten Verderben ſeines Landes alle ſeine Maasregeln einrich
tete“). Es war wieder eine andere Zeit, wo der großere
Haufe der deutſchen Regenten dem Beyſpiele des großen
Friedrichs nachaffte, alles auf einen kriegeriſchen Fuß
ſetzte, und ihren Armeen von 40 oder 50o Mann die
Wohlfahrt des Landes nachſetzte. Dank ſey es dem
Schutzgeiſte der deutſchen Nation, daß dieſe Zeiten vor
uber ſind; aber ich befurchte, daß, wenn dieſe Thorhei—
ten gleich mit der beſſern Einſicht zugleich verſchwanden,
dagegen eben ſo verderbliche Schwachheiten, obgleich von
einer verſchiednen Natur, ſich! an ihre Stelle gedrangt
haben. Manche von unſern kleinen großen Herren fuhlen
zu viel Thatigkeit, zu viel Energie, zu viel Wirkungs—
kraft in ſich, als daß dieſer Trieb, wenn er nicht gehorig
beſchrankt wird, in der engen Sphare, die ihnen die Vor
ſehung angewieſen hat, nicht verwuſten und zerſtoren
ſollte. Dieſe Herren fehlen aber aus der beſten Abſicht,
und man muochte ihnen daher gern ſtundlich die goldne
Regel zurufen nicht gar zu viel zu regieren. Der ge—
prieſenen Spiegelfechterey der Regentenkunſte, womit man
ſich ſo gern das Anſehen der einzigen Seele in der Staats—
maſchine giebt, muſſen ſich die Furſten und ihre Miniſter
ſo viel als moglich enthalten. Es gehort freylich ein ent

ſcheidendes Maaß von gutem Willen, und ein etwas ſel

E4 tener,
La plus part des petits princes jet nommement ceux d Alle-

magne ſe ruinent par la depenſe exceſſive a proportion do
leurs revenus, que leur fait faire l'yvreſſe de leur vains
grandeur; ils ſ'abiment pour ſoutenir l' honneur de leur
maiſon, et ils prennent par vanite le chemin de la miſere;
ilen'y a pas jusqu' au cadet du cadet d' une ligne appana-
Fce, qui ne ſ' imagine d' être quelque choſe de ſemblable
a Louis XIV. il batit ſon Verſailles, il a ſes maitreſſes;
il entretient ſes Armẽes. Antimachiavel ch. 10.
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tener, ſelbſt bey guten Menſchen, wenn ſie Macht in
den Handen haben, ungewohnlicher Grad der Selbſtver—
laugnung dazu, um nicht zur Unzeit wirken zu wollen,
und ſich lediglich darauf einzuſchranken, die Hinderniſſe
aus dem Wege zu raumen, welche der freyen willkuhrli—

chen Thatigkeit eines jeden Burgers im Staate entgegen
ſtehen. Aber doch iſt dieſes unumganglich nothig, und
wenn der Furſt gar nichts der naturlichen Freyheit ſeiner
Unterthanen uberlaſſen, und ſogar ihre gleichgultigſten
Handlungen durch Cabinetsbefehle und Policeyverfugun—
gen*) modeln und einſchranken will: ſo wird er den
Geiſt ſeines Volks herabwurdigen, ſeine Jnduſtrie lah—
men und gewiß ſehr wenig Nutzliches und Großes hervor—
bringen Bey keinem Theile der Staatsverwaltung

machen

 Echloſſer ſagt an einem Orte ſeiner Schriften ſehr gut,
daß die Policey in den Handen eines weiſen, und gerechten
Furſten der koſtbarſte Stein in ſeinem Diademe, in den
Handen eines unvernunftigen und tyranniſchen aber ein wah

rer Hollenſtein (lapis infernalis) ſey.
us) Die Einſicht des Regenten ſey noch ſo vortreflich, ſobald

er es nach derſelben verſucht, die Menſchen auf einem We—
ge, den ſie ſelbſt ſich nicht wahlten, vor ſich hinzutreiben,
ſobald erfahrt er auch, daß die eigenen Lebenskrafte in ſei
ner Staatsmaſchine ſtocken oder ſchlafen, die Wirkung ſchlech—
terdings nicht hervorbringen, die erfolgt ſeyn wurde, wenn
er nicht den verwandten Geiſt in jedem ſeiner Bruder ver—
kannt, und zu einer ungeziemenden Kuechtſchaft verurtheilt
hatte. Es iſt wahr, die Summe des Guten, das in der
Welt geſchieht, iſt immer unter unſerer Erwartung, aber
ſicherlich iſt ſie die kleinſie, wo man ſich vorſetzt, eine gro—
ßere zu erzwingen. Durch das Uebermaaß alles Poſitiven
verſundigen ſich die Regierungsformen an dem Menſchenge—
ſchlechte. Durch die ins Unendliche vervielfaltigten Geſetze
und landesherrlichen Verordnungen, ſo gut es oft damit ge
meynt ſeyn mag, und durch jene, durch Schmeichler und
Parafiten ſo geprieſene Kleingeiſterey der Furſten, die mit

uner
J
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machen dieſe Grundſatze ihre Wahrheit unumſtoßlicher gel—

tend als bey dem Handel und den Manufacturen. Die
Regierung ſollte eigentlich weiter nichts thun als den Han
del beſchutzen, und ihm dann ſeinen freyen Lauf laſſen.
Unter hundert Verordnungen und Statuten zur beſſern
Einrichtung und zur angeblich nutzlichen Beichrankung
des Handels ſind gewiß neunzig eben ſo viel politiſche Ver—
ſtoße geweſen. Als Colbert einige verdienſtvolle alte Kauf—
leute zu ſich kommen ließ, und ſich ihre Meynung ausbat,
wie er die Handlung des Konigreichs wohl am kraftigſten
befordern konnte, ſo war ihre einzige Antwort nach eini
gem Bedenken: Laiſſez nous faire. Und in der That
liegt in dieſem Rathe weit mehr Klugheit als beym erſten
Anblicke ſcheinen mochte.

Ganz freyer Handel ſowohl in Hinſicht der Aus—
fuhr als der Einfuhr, frey von indirecten Auflagen und
Monopolien, frey in Hinſicht der Sachen, die aus- oder
eingefuhrt, und des Landes, wohin ſie aus- oder woher
ſie eingeführt werden, unbedingte, durch keine nothwen—
dig gemachte Conceſſionen erſchwerte Erlaubniß, Manu—
facturen wann, wo und wie anzulegen, ſind die eben ſo
ſichern Mittel, ein Land bluhend zu machen, und ſeine
Jnduſtrie zu heben, wie die Befolgung gegenſeitiger
Maaßregeln z. B. ausſchließliche Privilegien, Verbot der

Ausfuhr der rohen Landesproducte und der Einfuhr ver—

Ey arbei—
unermudeter Soragfalt in eines jeden Burgers Topf gucken,
vder gar ſich um ſeine Meynungen und Gedanken bekummern,
richten die Regenten allmahlig, ohne es ſelbſt zu wollen, ihre
Staaten zu Grunde, indem ſte die freye Betriebſamkeit des
Burgers hemmen, mit welceher zualeich die Entwickelung
aller Geiſtesfahigkeiten aufhort. Forſters Anſichten t. 11.

p. 110 et 111.
La vraie maxime eſt de n' esclure aucune nation de ſon
commerce ſans de grandes raiſons. Montesquieu l. c.
liv. AA. 3
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n 1 arbeiteter Fabrikate u. ſ. w. gewiß der ſichere und unfehl—
bare Weg iſt, alle Betriebſamkeit zu ertodten Jn

j

J

J wie vielen deutſchen Staaten ſieht man aber, daß dieſe
fal richtigen Grundſatze angenommen ſind? Leider, nur in

n

ſehr wenigen! Faſt uberall findet das Recht der
I hochſten Oberaufſicht mit dem daraus entſpringenden

Rechte, Conceiſtoiten zu verleihen oder zu verſagen, zu
einem Grade getrieben, der ſich, ohne Eingriffe in die na—

vff turliche Freyheit der Unterthanen und ohne Uebertretung
Jla der billigen und vernunftigen Principien des allgemeinen

J Staatsrechts, gar nicht erklaren laßt. Faſt uberall fin
det man die Einfuhr fremder Fabrikatwaaren, wo nicht
vollig unterſagt, doch wenigſtens durch ſchwere Jmpoſten vn

Jjt In

erſe! genJ J
J

un!
ſi

Es iſt hier nicht der Ort, die Richtigkeit dieſer ewig wah
h ren und unwandelbaren Grundſatze naher aus einander zu

U,
J ſetzen und zu beweiſen. Wer ſich genauer damit bekannt

machen will, ſehe 1a Monarchie pruſſienne l. IV., V. et VI.
u J und eine vorzuglich ſchatzbare Abhandlung des Obriſtlieute—

nants Mauvillon, im zweyten Theile ſeiner Aufſatze aus

der Staatskunſt. n. 1.
JJ Es giebt in der Politik und im Staatsrechte, wie in der

11
ii

Sß

IIſ Moral, ganz ſonderbare Widerſpruche. Die Lehre von den
ĩ

Jmpoſten in Deutſchland kann auch in dieß Capitel gezahlt
werden. Es iſt bekanut, daß in Landern, die Stande ha

J ben, kein Furſt neue oder großere Steuern von ſeinen Unter—
L thanen ohne Bewilligung der Stande erheben kann, als diel ihm durch den ſ. 180. R. J. N. und die kaiſerliche Erkla

rung von 1670 zugeſtanden ſind, oder er auch ſonſt herge—
J bracht haben mochte. v. Corp. Iur. publ. p. 1077. ſq.

n

I Von dieſer Regel ſcheint aber in Hinſicht der Jmpoſten eine
ſ

J. ſtillſchweigende Ausnahme gemacht zu ſeyn. Dieſe darf der
Furſt auf fremde Fabrikwaaren zur Beforderung der einhei

J

fr J miſchen Jnduſtrie immer, auch ohne Bewilligung der GStande,

J

auflegen. Und find denn Jmpoſten etwa etwas anders, als
indireete Steuern G. Vutters Rechtsfalle B. Z. Th. J.

p. 606 614.
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gen Blicke es wird mir ſchwer, es niederſchreiben zu
muſſen Monopolien. Dieſe Monopolien konnen von
zweyerley Gattungen ſeyn: ſie werden entweder einem
Particulier oder einer Gejellſchaft in der Abſicht ertheilt,
daß ſie einen Zweig der Handlung, oder der Nahrung
im Allgemeinen ausſchließlich betreiben und jedem andern
Burger davon abhalten ſollen; und fur dielſes ertheilte
Recht wird dann gewohnlich eine betrachtliche Summe an
den Fiscus bezahlt; oder der Landesfurſt reißt auch einige
Handlungsobjeete oder einige Waaren an ſich, laßt ſie
auf ſeme Rechnung betreiben oder bearbeiten, und ſucht
hierauf aus ihrem Verkaufe einen Vortheil zu ziehen.
Wie unziemend eine ſolche Speculation fur einen Furſten
iſt, fuhlte ſchon der Kaiſer Theophilus*); daß aber uber
haupt faſt jeder Gebrauch der Monopolien nicht allein un
gerecht, ſondern auch ſchadlich, verwerflich, und in man
chen Fallen abſcheulich iſt, iſt außer allem Zweifel *d25
wie ſehr ware es daher zu wunſchen, daß ſich unſere
Reichsgeſetze nicht blos darauf eingeſchrankt hatten, dem

Kaiſer das Recht zu nehmen **t), Monopolien zum Nach
theile

9) Theophile voyant un vaiſſeau, ou il y avoit des marehan-
diſes pour ſa femme Theodora, le fit brulei. le ſuis em-
pereur, lui dit il, et vous me faites patron de galero.
En quoi les pauvres gens pourront ils gagner leur vie, ſi
nous faiſons encore leur métier? II auroit pu ajuter: qui
pourra nous reprimer, ſi nous faiſons des monopoles? Qui
nous obligera de remplir nos engagemens? Ce commerce
que nous faiſons, les courtiſans voudront le fane; ils ſe-
ront plus avides et plus injuttes que nous. Li peuple a de
la conſfiance en notre juſtire, il n'en a point en notre
opulence: tant d' impöôts, qui ſont la milere, ſont des

1 1apreuves certaines de la notre. Montesquieu l. c. AA.
c. 19.28) Le Trosne Lehrbegriff der Staatsordnung Th. 1. Abh. R.

u. Th. 11. H. viii.
err) Capitul. art. 7. S. J.
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theile der Reichsſtande zu ertheilen, ſondern daß ſie viel—
mehr dieſe ganze Einrichtung fur jeden Furſten unterſagt,
und die Landeshoheit in dieſer Hinſicht geſchwacht hatten.
So lanae aber noch alle die bis jetzt erwahnten Mißbrau
che und Fehler in Deutſchland fortdauern, ſo lange unſere

Fürſten ſich dieſem Uebel nicht kraftig widerſetzen, ſo lange
wird auch der Handel und die Jnduſtrie gewiß nicht zu
der Hohe gelangen konnen, wozu er ſich, wenn er von
allen Laſten befreyet ware, empor ſchwingen konnte.

Wenn die Furſten den Handel in unſerm Vaterlande
aber auch eben ſo frey gaben, wie er in England iſt, wo
auf die Eintheilung des Konigreichs in verſchiedene Graf—
ſchaften in dieſer Hinſicht gar nicht geachtet wird: ſo wur—
den doch immer noch einige ſehr betrachtliche Hinderniſſe
zuruckbleiben, die mit dem beſten Willen nicht aus dem

Wege zu raumen waren. Unſere politiſchen Religions—
verhaltniſſe und die Rechte der zwey Religionspartheyen
gegen einander konnen auch nicht in der unbedeutendſten
Kleinigkeit abgeandert werden, ſo lange der weſtphaliſche

Friede ſein Anſehen behalt, oder vielmehr mit andern
Worten: ſo lange unſere jetzige Verfaſſung noch fortdau
ert. Dieſe Religionsbeſtimmungen ſind aber der Jn—
duſtrie ſehr ſchadlich. Nicht allein verweiſen ſie jede an
dere Religion außer den zwey recipirten vom deutſchen
Gebiete“), ſondern ſie verſtatten bekanntlich den Ver-

wandten
Praeter religiones ſupra nominatas nulla alia in ſaero im-
perio romano recipiatur o. toleretur. J. P. O. art. 7.
g. 2. in ſiin: Jch weiß zwar ſehr wohl, daß dieſe Stelle
nichts weiter ſagen will, als daß außer der catholiſchen und
evangeliſchen Kirche keine andere Religion ſich in Deutſchland
eines gleichen Burgerrechts zu erfreuen haben ſolle, und daß
es deswegen den Landesfurſten vollig unbenommen bleibt,
einen und andern jenen Kirchen nicht beypflichtenden Unter—
thanen in ihren Landern zu dulden. Aber dieſe Duldung
wird ſich doch nie ſo weit erſtrecken konnen, dieſen Unter—
thanen alle die Rechte zu erwerben, der die erſtern genießen.
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wandten dieſer beyden herrſchenden Kirchen keinesweges,
ſich niederzulaſſen und ihr Gewerbe zu treiben, wo ſie es
ihrer Convenienz am bequemſten finden. Aechte Betrieb—
ſamkeit wird aber durch nichts mehr befordert, als wenn
man jedem Menſchen, der ein Handwerk oder eine Kunſt

zu verſtehen glaubt, die unbedingte Erlaubniß ertheilt,
ſeine Geſchicklichkeit, wie und wo es ihm am beſten an—

ſteht, frey zu uben. Hatten England, Holland und die
vereinigten amerikaniſchen Provinzen nicht jedem fleißigen
Handwerker einen Zufluchtsort zugeſtanden, und dafur
weiter nichts von ihm verlangt, als daß er ein nutzlicher
und, ruhiger Staatsburger ſeyn ſollte, ohne ſich ubrigens
um ſeine religioſe Meynungen im geringſten zu bekum
mern: ſo wurden die Fabriken und. Manufacturen in den
Landern gewiß nie die Hohe erreicht haben, worauf ſie
ſich jetzt befinden. Vielleicht wird man mir das Beyſpiel
des verſtorbenen Konigs von Preußen anfuhren, der, ob
gleich er Kaiſer und Reich unterworfen war, doch mehre—
ren Religionsſecten eine freundſchaftliche Aufnahme in ſei—
nen Staaten ſchenkte, und ihnen ſo viel als moglich gleiche
Rechte (in Bezug auf ihr Gewerbe wenigſtens) mit den
Religionsverwandten der herrſchenden Kirche zu verſchaf—
fen ſuchte. Aber ganz konnte er dieſen Plan doch nicht
durchſetzen, und in mehreren ſeiner Lander, z. B. in der

Mark und in Pommern, wurde kein Mennonit, ja nicht
einmal ein Catholik, Schuſter oder Schneider werden kon—
nen, weil es gegen die Rechte dieſer Gilden ſeyn wurde.
Wenn man dergleichen Einſchrankungen noch in dem Reiche
des maächtigſten und aufgeklarteſten Reichsfurſten antrift,

der die druckenden Feſſeln der Reichsgeſetze unvermerkt
und ohne daruber von jemand zur Rede geſtellt zu werden,

zum Beſten ſeines Volks hatte erweitern konnen, was
wird man denn in den kleinern Territorien anzutreffen er—
warten muſſen, die durch ihre Ohnmacht eben ſo feſt an

die
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die Worte des Geſetzes als durch ihre Jntoleranz an die
gewiſſenhafte Beybehaltung aller alten Gebrauche gebun

den ſind? Man muß ſich deshalb nicht wundern, wenn
man ſelbſt von den billigern Proteſtanten zuweuen doch
noch Maaßregeln ergreifen ſieht, die ſich weit eher fur die
Zeiten unſerer Religionskriege ſchickten, und durch deren
Befolgung und durch blinden Fanatismus fur eine unrecht
verſtandene Religionsliebe der Handel und mit ihm zu—

gleich der Wohlſtand der Burgerſchaft auf immer von
ihren Gebieten verbannt wird.

Die Zunfte, Jnnungen oder Gilden ſind der Jn—
duſtrie im Ganzen gewiß hochſt gefahrlich, weil ſie die

naturliche Freyheit und die Geſchicklichkeit eines Jeden,
vermoge ihres Zunftzwanges, in die ungerechteſten Gran—

zen einſchranken. Carl der Große verbot auch ſchon 789
die Zuſammenverſchworungen, die ſich Gilden oder Bru
derſchaften nannten Dieſe Gilden hatten zwar mit
unſern heutigen nur eine ſehr geringe Aehnlichkeit, da jene
Geſellſchaften ſich entweder zu Trinkgelagen, oder auch
zu edlern Zwecken, wie z. B. zur Unterſtutzung bey Brand
oder Waſſerſchaden vereinigten Unſere heutigen Gil—

den

Das Wort, Gilde, kommt aus dem angelſachfiſchen gildan,
zahlen, weil jeder der Bruder ſeinen Antheil zu den gemein
ſchaftlichen Ausgaben der Bruderſchaft trug. Daher auch
im engliſchen, Guildball, ihr Verſammlungsort. Black-
ſtone's commentaries t. J. p. 474.

n ſn denneecher gung erne gr
unter andern folgenderniaßen: Irritamus nihilominus et caſ-
ſamus cujaslibet artificii confraternitates ſeu ſocietates quo-
cumque nomine vulgariter appellentuer. Apud Schannat
Cod. Prob. Hiſt. Worm. N. i20. p. 112.

r*) Schmidts Geſchichte der Dentſchen Ztes Buch, rtes
Rapitel.



den bildeten ſich erſt im 12ten und 13ten Jahrhunderte“)
nach den ſchon fruher vorhandenen italianiſchen, und wa—
ren wahrſcheinlich eine Folge des Fauſtrechts, wo ſich die
Burger in den Stadten in Waffengenoſſenſchaften verſam—
melten, um ihren Landesherrn deſto kraftiger Abbruch
thun zu konnen. Jm Mittelalter mochten ſie vielleicht
manches Gute haben. Die Handlung und die Kunſte be—

kamen durch ſie einen feſten Sitz in den Stadten und
pflanzten ſich reißend fort. Auch ward auf dieſe Art eine
Gattung von burgerlicher Ehre feſtgeſetzt. Um in die Zunft
zu kommen, mußte jemand Meiſter ſeyn; und dieſes zu
werden, mußte er erſt gewiſſe Lehrjahre treu und redlich
ausgehalten haben. Dieſer Umſtand tritt auch noch heut—
zutage ein, und es ließe ſich daher immer die Frage auf—
werfen, ob die Gilden im Ganzen der Sittlichkeit zutrag
lich waren oder nicht. Doch hier haben wir es blos mit
ihrem Einfluſſe auf die Jnduſtrie zu thun, und es iſt gar
keinem Zweifel unterworfen, daß dieſer hochſt ſchadlich iſt.
Monopolien taugen der Regel nach gar nichts, und Gil—
den ſind im Grunde doch weiter nichts anders. Wie
mancher geſchickte Handwerksmann kann in ſemem Va—
terlande wegen geſchloſſener Gilde nicht Meiſter werden,
wandert deshalb aus, und geht fur den Staat verlohren!
Wie viele wichtige Manufacturen konnen in Deutſchland
aus der einzigen Urſache nicht angelegt werden, weil ſie
in die Nahrung irgend einer von dieſen privilegirten Ca
ſten eingreifen wurde! Die verderblichen Wirkungen die—
ſer Einrichtungen erſtrecken ſich viel weiter als man ver—
muthen ſollte. Jn England giebt es zwar auch noch eini—
ge wenige Stadte, wo Jnnungen im Beſitze eines volli—
gen Zunftrechts ſind. Aber ihr taglich mehr abnehmen
der Wohlſtand und der dagegen faſt ſtundlich wachſende

Flor
5) loh. Otto Lutterloh de ſtatu collegiorum opiſicum eorum-

que uſu et abuſu. Gottingae 1759. S. 4.
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Flor von Birmingham, Sheffield, Mancheſter u. ſ. w.
in welchen Stadten jeder frey und unbeſchwert die Fruchte
der Kunſt genießen darf, die er ſich durch ſeine Fahigkei
ten und ſeinen Fleiß erworben hat, ſind die ſprechendſten

Beweiſe fur die Richtigkeit meiiner Behauptung. Heil den
Zeiten, „wo dieſe haßlichen Ueberreſte der mißzunſtigen
Denkungsart einer weniger aufgeklarten Periode, als der
unſrigen, erſt ganz einmal von der Erde verſchwunden

ſeyn werden!
Was aber noch weit mehr, wie alle bisher angefuhr—

ten Urſachen, den innerlichen Handel in Deutſchland
hemmt, das ſind die unzahligen Zolle, die den Kaufmann
uberall auf's unbarmherzigſte ausplundern. Zolle mogen
vielleicht nach dem ſtrengen Naturrechte unter verſchiede—
nen Nationen erlaubt ſeyn obgleich es auch hier zu
wunſchen ware, daß man die Befehle der Menſchenliebe
und der allgemeinen Wohlfahrt den falſchen Rathſchlagen

eines niedrigen Eigennutzes vorzoge. Aber wenn man
dergleichen Einrichtungen in den verſchiedenen Provinzen
eines Volks antrift: ſo laßt ſich dieſe Verblendung gegen
das offentliche Beſte und gegen die Grundſatze eines ver
nunftigen Staatshaushalts nicht anders erklaren, als da

durch,

2) Eben ſo wenig; wie der Privatmann ſeinen Nachbar den
Eintritt in ſeinen Garten, oder den Durchaang durch ſein
Haus unentaeldlich zu verſtatten braucht, eben ſo wenig iſt
auch eine Nation verpflichtet, den Mitgliedern einer andern
Nation einen freyen und unbeſehwerten Durchzug durch ihr
Gebiet zu erlauben. Doch ſo wie man in unſern aufgeklar—
ten Zeiten zur Ehre der Menſchheit von den ſtrengen und oft
grauſamen Rechten des juris Albinagii, littoris, detractus
u. ſ w. hin und wieder nachzulaſſen angefangen hat, eben
ſo iſt es auch zu hoffen, daß man dieſen ruhmlichen Anfang
durch ein noch ruhmlicheres Ende kronen und mit Aufhebung
der Zolle den Verkehr unter allen Volkern vermehren, und

ihre Freundſchaft und äihr gegenſeitiges Wohlwollen enger
zuſammenriehen werde.
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durch, daß man ſie wie die ſchandlichen Ueberreſte aus
den finſtern Zeiten der Barbarey betrachtet, wo jeder kleme

Dynaſt den Reiſenden bey ihrem Durchzuge durch ſein
Gebiet auflauerte, um ihnen einen Theil ihrer Habichaft
mit Gewalt abzujagen. Die meiſten von dieſen Zollen
wurden nicht rechtmaßig vom Kaiſer erhalten, ſondern
vermoge des Rechts des Starkern angelegt, und durch
die Waffen geſchutzt. Schon unter den Nachfolgern Calis
des Großen“) wurde die Handlung durch eine große An—

zahl Zolle zerſtrt, denen die Konige mit all' ihrer Macht
nicht Einhalt thun konnten. Und ſo erfinderiſch auch un—
ſere heutigen Zeiten in Auflagen ſind: ſo nothigten doch
die Großen der damaligen Jahrhunderte den Kaufleuten,
die durch ihre Lander paſſirten, ſolche Zolle ab, die wir
kaum dem Namen nach verſtehen konnen. Z. B. das ro-
daticum, pulveraticum, ciſpitaticum u. ſ. w. 7*
Daher hatten denn auch die Klagen uber dieſe ungerechte
Erpreſſungen und die Bemuhungen der Kaiſer, ihnen durch

Geſetze zu ſteuern, gar kein Ende Die ubermuthigen
Reichsſtande waren gewohnlich gleich wenig geneigt, er—
ſtere zu horen, oder letztere zu achten. Wenn aber auch
durch die Wachſamkeit eines thatigen Reichsoberhaupts
einige dieſtr rauberiſchen Anſtalten vernichtet wurden: ſo
war ſein Nachfolger gleich bereit, durch unzeitige Gute
die nutzlichen Maaßregeln ſeines Vorgangers zu vereiteln.

Das

unter Carl dem Großen, dieſem Furſten, der ſo hoch uber
ſeine Zeitgenoſſen hervorragte, war auch in Hinſicht der

Zaolle eine weit beſſere Ordnung, als hernach jemals im
Reiche wieder eingefuhrt iſt. Es war eine der ſehr richti—
gen Maximen dieſes großen Mannes, daß nur an Grantor—
tern Zolle angeleat werden mußten.

Schmidts Geſchichte der Deutſchen, drittes Buch, ueun—
tes Kapitel.

*r*8) Vitriarius illuſtratus tom III. p. 5oo. ſqꝗ-

g
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J
Das Privilegium, das ſich Kaiſer Friedrich III. zu Neu
ſtatt 1456 von dem Churfurſt Friedrich Johann, Albrecht
und Friedrich, Markgrafen zu Brandenburg und Burg
grafen zu Nurnberg ablocken ließ, und worinn er ihnen
und ihren Erben die Freyheit ertheilte, „daß ſie hinfuhro

J „in ihren Churfurſten- und Furſtenthumb der Mark zu
„Brandenburg, der Burggrafſchaft zu Nurnberg, und
ꝓ„in ihren Landen, wo ſie die haben, und noch uberkom
„men mogen, ihre Zolle, die ſie daſelbſt haben, nach
„ihren Gefallen erhohen, und in denſelben ihren Landen

2wie, wann und wo ſie das geluſt, Zoll von neuem
J „aufſetzen u. ſ. w. Dieſes Privilegium hat dem deut—

ſchen einlandiſchen Handel einen gewaltigen Stoß gegeben,

1
und iſt leider nur gar zu haufig von dem brandenburgi—
ſchen Hauſe zur Vergroßerung ſeiner Einkunfte in ſeinem

9

ganzen Umfange geltend gemacht worden. Ganz Deutſch
J land war ſchon mit Landzollen uberſaet, alle große Fluſſe

waren ſchon durch Waſſerzolle geſperrt als man zu

le

ſpat auf den weiſen Gedanken kam, dieſem Unfuge

D

abzuhelfen. Deshalb ſuchte man nun das Reſervatrecht

I

der Kaiſer, Zolle zu ertheilen, das ſie ſchon ſeit Rudolph J.
nicht anders als mit Bewilligung der Churfurſten ausge—

e ubt hatten, in ſo enge Granzen, iwie nur immer moglich,

L
J einzuſchranken, und man machte es daher Kaiſer Karl

dem Funften zum Geſetze, keinen Zoll von neuem zu geben,

noch einige alte zu erhohen »*t). Dieſe Verordnung
wurde in Ferdinands des Dritten Wahlcapitulation noch

erweitert, und in der beſtandigen Wahlcapitulation auf
die

nm1 5) Vitriarius illuſtratus tom. III. p. 202.
er) Vor dem Anfange des Jahrhunderts zahlte

ſchon auf der Weſer 24 und auf dem Rheine von Maynz
bis Holland 2s Zolle.

vt) capitul. art. d. S. 1.
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die bekannten Beſtimmungen feſtgeſetzt außer daß bey
Carl VIII. noch einige Zuſatze hinzu kamen. Aber dieſe
heillamen Verfugungen waren, wie ſchon geſagt, zu ſpat.
Das Uebel war geſchehen, und ſo konnte es wohl in ſei—
nem Fortgange aufgehalten, nicht aber vollig abgeſchafft
werden, welches doch unumganglich nothwendig geweſen
ware, wenn man etwas recht erſprießliches fur die deut
ſche Handlung hatte thun wollen. Die meiſten unſerer
deutichen Reichsſtande ſind noch immer in dem ungeſtor—

ten Beſitze des unbilligen Rechts, (und es iſt gleich viel,
ob ſte es durch ein kaiſerliches Privilegium oder eine prae-
ſcriptio immemorialis erlangt zu haben vorgeben)
ihren armen Landsleuten, die die traurige Nothwendig—
keit mit Waaren durch ihre Lander fuhrt, einen Theil
ihres ſchwer erworbenen Eigenthums abzunehmen.

Hieher gehoren auch noch die widernaturlichen Be
ſchrankungen der Freyheit in Hinſicht des Handels, die
unter dem Namen Stapel, Kran und Stadteinlager-Ge—
rechtigkent, aus den Zeiten des Mittelalters bekannt, und
bis auf den heutigen Tag in Deutſchland beybehalten ſind.
Sie kommen alle darinn uberein, daß ſie dir freye Hand
lung mehr oder weniger hindern, und aus Zeicen abſtam—

men, wo man noch nicht richtige Principien genug hatte,
um einzuſehen, daß es die hochſte Ungerechtigkeit ſey, die
eine Provinz eines Reichs auf Unkoſten der andern zu be—
gunſtigen. Um deſto eher hatte man erwarten durfen,

F 2 daßcapitul. art. 8. ſ. 2. J. 3. 1S. 13, 14 et 18. ſ. 18.
Quicquid hujus rei ſit, nondum propterea ſequitur, ne-

minem, niſi ſpeciali privilegio Imperatoris praeditum, ab
antiquo Regali Vectigalis exigendi lure valide gaudere;
cunt et longa confuetudo, ſeu immemoriulis prae ſcripito
djuſtum poſſidendi titulum praebeat. Vitiriarius illuſtratus

tom. III. p. 499.
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß bey vielen Zollen der Anfang
dieſer unvordentlichen Verjahrung im Fauſtrechte zu ſuchen iſt.
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daß mit' der aufgehenden Sonne der Aufklarung dieſe
Schatten einer finſtern Unwiſſenheit verſchwinden wurden.
Aber der Eigenunutz hat den Sieg uber die beſſere Einſicht

erfochten, und es iſt alles beym Alten geblieben. Der
weſtpbaliſche Friede gedachte zwar einer volngen Handels—
freyheit und eines uberall ſichern und unbeſchwerten Durch
zuges, aber verdarb alles wieder durch den Zuſatz, daß
dieſe Freyheit nur in ſo fern zu verſtehen ſey, wie ſie vor
den burgerlichen Unruhen Statt gefunden habe Die
oben erwahnten Rechte werden von den Schriftſtellern,
die daruber geſchrieben haben, ſehr verſchieden definirt,
oft mit einander verwechſelt, und zuweilen auch gleichbe
deutend gebraucht da ſie doch aber an und fur ſich
ſelbſt ſehr verichieden ſind, ſo mag der Grund dieſer Ver—
wirrung wahrſcheinlich wohl in den verſcheedenen Privi—
legien liegen, worauf ſie ſich agrunden, und worin oft
die verſchiedenſten Ausdrucke vorkommen. Etwas allge
mein paſſendes und ſtets eintreffendes laßt ſich daher hier—
uber nicht beſtimmen, und man thut am beſten, wenn
man das in Frage ſtehende Privilegium genau ſtudirt, und
daraus die genaueren Rechte und Befugniſſe abnimmt.
Die Stapelgerechtigkeit ſcheint darinn zu-beſtehen, daß
der Ort, der ſie beſitzt, alle Kaufmannswaaren, welche
durch die Stapelſtadt oder in einem beſtimmten Bezirke bey
derſelben vorbeygefuhrt werden, zu der Abſicht anhalten
darf, daß ſie auf gewiſſe Zeit zum offentlichen Verkauf
in der Stadt feitgeboten werden. Das Steodteinlager-
recht geht noch weiter; denn dieſes involvirt den noch
beſchwerlichern Zwang, daß die Guter nicht allein feil
geboten werden, ſondern auchnur an Einwohner verkauft

wer
Plena commerciorum libertas et tranſitus ubique locorum

terra marique tutus, adeoque ea eundi, negotiandi, re-
deundique poteſtas, quae unieuique ante germaniae motus
paſſim competebat. JI. P. O aiut. 9. S. 2.

5) Vitiiarius illuſtratus t. III. p. 198. ſq.



werden durfen. Das Kranrrecht enthalt weiter nichts als
daß die durchgehenden Waaren auf der Stadtwage gewo—
gen werden worauf ſie nach bezahltem Waggelde
(eine Art von Zoll) weiter gefuhrt werden konnen. Wie
hinderlich dieſe und ahnliche Rechte dem Handel ſind,
kann man nur erſt alsdann vollig einſehen, wenn man
weiß, daß ſich durch die vormalige faliche Großmuth der
Kaiſer und ſogar oft auch der Landesherren, Deutichland
in unſern Tagen in der Lage befindet, daß man auf jeder
ſtark befahrnen Straße, auf jedem ſchiffbaren Strome
einige dieſer Hinderniſſe antrifft, von denen der Kauf—
mann nicht anders als nach zahlloſen Weitläuftiakeiten,
Gelderpreſfungen und oft auch Chikanen loskommen kann.
Jhnen und den Zollen kann man es einzig und allein zu
ſchreiben, daß der Handel auf mehreren unſerer großen
Fluſſe, und unter andern auch auf dem Rheine verhalt—
nißmaßig ſo unbetrachtlich iſt.

Wenn man alles das bisher vorgetragene unpar
theyiſch erwagt: ſo wird man, wie mir deucht, nothwen
dig zugeben muſſen, daß die deutſche Verfaſſung dem ein—
landiſchen Handel und der Beforderung der Manufacturen
kemesweges gunſtig, ſondern in vuler Hinſicht vollig ver
derblich iſt. Wenn der Deutſche daher in manchen Thei—

len ſeines Vaterlandes ſo wenig Betriebſamkeit antrift:
ſo wurde er nicht ſowohl fragen muſſen: warum haben
wir ſo wenig Handel und Jnduſtrie, als vielmehr: war—
um haben wir nicht noch weit weniger?

 Runde's deutſches Recht h. 464.
2*) Es atebt Land- und Waſſerſtapel; zu jenen gehören unter

andern, Leipzia, Kempen, Butl,horn, Luneburg, Naum—
burg, Wien, Braunſchweig. Dieſe ſind auf dem Rhein,
Colln, Maynz, Speyer; auf der Moſel, Trier; auf der
Donau, Regensburg, Jnasolſtadt, Paſſau; auf der Weſer,
Bremen, Minden; auf der Eibe, Maadeburg und Ham—
burg. Vitriarius illuſtratus t. III. p. 204 et 5.

F3 IV.



IV.

Alſo ware die Selbſtliebe doch nicht der einzige

Grundtrieb des menſchlichen Willens?

ſs iſt eine Bemerkung, die gewiß ein jeder, der an
beſcheidenem und kaltblutigem Disputiren Vergnugen

findet, ſchon oft zu machen Gelegenheit gehabt hat, wie

unendlich viel, ja wie oft alles auf die richtige Beſtim—
mung der Frage ankommt, deren Weſen man durch einen
gegenſeitigen Tauſch der Jdeen in ein helleres Licht zu ſe
tzen wunſcht. Bey allem Reichthume, den die gebilde—
tern europaiſchen Sprachen durch eine philoſsphiſche Be

handlung erworben haben, giebt es doch noch in einer
jeden von ihnen eine Menge Worter, mit denen verſchie—
dene Nebenbegriffe und feine Schattirungen verbunden
werden konnen, die der willkuhrlichen Beſtimmung des-—
jenigen, der ſich ihrer bedient, vollkommen uberlaſſen
bleiben. Bey keinen Ausdrucken hat dieſe Willkuhr wohl
ein freyeres Spiel, als bey denjenigen, die zur Bezeich
nung gewiſſer abſtracter Jdeen gebraucht werden. Wenn
man auch zugeben konnte, daß alle Menſchen von einer

geſunden Organiſation mit dem Worte Baum, Holz/
Tiſch u. ſ. w., kurz mit den meiſten Gegenſtäanden, die
in unſere Sinne fallen, dieſelben Begriffe verknupfen:
ſo wurde man deshalb doch wohl noch nicht daran zwei—
feln wollen, daß der Fall außerſt verſchieden ſeyn mußte,/
ſobald von Abſtractionen des Geiſtes die Rede ware. Hatte

man



man bey allen metaphyſiſchen Streitigkeiten den wichtigen
Punct nie aus dem Geſichte verlohren, vor allen Dingen
erſt nie Begriffe feſtzuſetzen, uber die geſtritten werden
ſollte: ſo wurden hunderte von Folianten nicht geſchrieben,
und der ruhmlichſte Fleiß nicht in einem Labyrinthe von
Wortern ohne Sinn verſchwendet worden ſeyn. Es iſt
unbegreiflich, wenn man ſieht, wie die großten Manner
aller Volker und aller Zeiten ſich durch eine unuberleate
Hitze haben hinreißen, und zu Unterſuchungen uber Wor—

ter verleiten laſſen, die nie geendigt werden konnten, weil
beyde Theile dieſen Wortern eine ganz verſchiedene Bedeu
tung unterlegten. Schon Descartes klagt uber die Dun—
kelheit der Peripatetiker, eine Dunkelheit, der er doch
ſelbſt in ſeiner Lehre von den Wirbeln nicht zu entgehen
vermochte. Leibnitz und Clarke ſtritten in einigen Abhand?
lungen uber den Raum, und der Leſer dieſer Abhandlun
gen kann mit Recht bedauern, daß dieſe große Gelehrſam—

keit, diefer ſcharfe Blick und dieſes elegante Latein zu wei—
ter nichts dienten, als ſich immer noch mehr miszuver—
ſtehen und zu verwickeln. Es ſey fur die Stolzen, die
wahnen, als ob die Menſchheit ſich nicht allein der hoch
ſten Vollkommenheit mit machtigen Schritten nahere, ſon

dern auch nicht weit von ihrem Gipfel mehr entfernt ſey,
es ſey fur dieſe eine niederſchlagende und ihre kuhne Ver—

muthung vernichtende Betrachtung, zu ſehen, wie uns
oft nicht einmal die Erfahrung, dieſe große und ſichere
Lehrerin, kluger oder beſſer machen konne! Leibnitz und
Clarke fielen in Logomachien und irrten aus Mangel an
richtigen Definitionen im Anfange dieſes Jahrhunderts;
was thun wir am Ende deſſelben, wenn wir den denkend—
ſten Kopf von Europa tadeln, verachten, beleidigen, und
dieß alles ohne ihn zu verſtehen?

Doch wir haben nicht nothig, uns in die dunkeln Re
gionen der Metaphyſik zu verlieren, um uns zu uberzeu—

54 gen—
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gen, wie haufig man uber die gewohnlichſten Gegenſtande
des Lebens, uber die erſten Satze der Moralitat blos des
wegen ſtritt, weil man ſich nicht hinlanglich bemuhete,
Misdeutung durch deutliche Bezeichnung der Begriffe zu

verhuten. Ariſton und Herill fielen ſchon in dieſen
Fehler, und wir horen es taglich, daß man die verſchie
denſten Meynungen uber die Triebe der menſchlichen Seele
außert, ohne vorher zu fragen, was man unter den be
ſtrittenſten derſelben, z. B. unter Freundſchaft und Liebe,
Eitelkeit und Ehrſucht denn eigentlich verſtehe?

Um daher die Frage, worauf es in dieſem kleinen

Auffatze, ankommt, richtig beantworten zu, konnen, muß
erſt beſtinmt werden, was man unter Selbſtliebe meyne?
Dieſes iſt um ſo nothwendiger, da das Wort min unſerer
Sprache zwey ganz verſchiedene Begriffe zu haben ſcheint.

Mit Recht kann das Beſtreben des Menſchen nach demje—
nigen, wovon er Vergnugen odtr Rutzen erwartet, Selbſt-
liebe genannt werden: obgleich-ſie auch, in ſo fern ſie
ein anhaltender Trieb nach dem dauerhaften Beſitze und
Genuſſe der Dinge iſt, von denen wir unſer Wohlſeyn ab
hangig glauben, der Trieb zur Gluckſeeligkeit genannt
werden kann**). Daß die Selbſtliebe, in dieſer Bedeu
tung genommen, die Hauptfeder alles menſchlichen Thuns
und Treibens iſt, wird wohl niemand laugnen, der Selbſt—
gefuhl mit der Beobachtung anderer verknupft. Dieſen
Trieb fur unrechtmaßig erklaren hieße die Natur des
Menſchen kur unrechtmaßig erklaren; ihn ablaugnen, hieße

dem Menſchen jede Leidenſchaft ablaugnen, ihm jeden An—

trieb zum Handeln nehmen, und folglich ihn und die Ma
terie

a) Garve's Ueberſetzung von Cieero's Abhandlungen uber die
menſchlichen Pflichten, erſter Theil p. 6 et 7. in der An
merkung.er) Feders Grundlehren zur Kenntnifß des menſchlichen Wil—

lens.
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terie in eine Claſſe bringen. Jn dieſem Sinne iſt die
Selbſtliebe unſtreitig die entfernte Quelle, aus der alle
unſerr Handlungen entſpringen, und hieruber iſt alſo wei—

Nter kem Streit. Wir haben es hier blos mit der zwey—
ten Bedeutung des Worts zu thun, wo Selbſtliebe unei—
gentlicherweiſe fur Selvſtſucht, Eigennutzigkeit, Egois—
mus, alio fur einen Trieb genommen wird, durch wel—
chen der Menſch zu verganglichen Vorurtheilen hingerif—
ſen wird, die ihm bey emer genauen Schätzung nicht wich—

tig genug ſeyn ſollten, und wodurch er ſich und ſeine
Vortheile nur immer vor Augen hat, und uber dieſer Be—
ſchranktheit des Blicks in einen Mangel der Einſichten und
der richtigen  Jdeen von den wahren Grunden ſeiner Gluck—

ſeeligkeit verfallt. Doch ſelbſt uber dieſe Art von Selbſt-
liebe (die wir zur Vermeidunh aller Zweydeutigkeit hin—

fuhro lieber Seibſtſucht nennen wollen) giebt es noch
zwey verſchiedene Syſteme, je nachdem die Philoſophen
nehmlich einen grobern oder feinern Egoismus behauptet
und vertheidigt haben. So elend, ſchwach und verwerf—
lich uns auch das erſte vorkommen wird: ſo muſſen wir
es doch kennen lernen, um es mit dem zwenten nicht zu
verwechſeln. Vielen meiner Leſer wird es vielleicht un
glaublich ſcheinen, wenn ich ihnen ſage, daß es Men—
ſchen gegeben hat,« die ſich unvechtmaßigerweiſe den
ehrwurdigen Namen von Weltweiſen anmaßten, und un—

ter der Larve der Lehrer der Menſchheit allen Unterſchied
von Tugend und Laſter umzuſtoßen, jede Empfindung des
Edeln und Schonen zu erſticken ſich bemuheten. Gie ſtell—
ten eine Lehre auf, vor der die Tugend und das Getuhl
der Sittlichkeit zuruckſchaudert, eine Lehre, die, ſo wie
fie nur aus dem verderbteſten Herzen entlpringen kann,
gegenſeitig wieder dazu dient, dieſe Verderbniß immer

F5 nochWie z. B. Mandeville, Rocheſaucault und gewiſſermaßen
auch Hobbes.
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noch mehr zu vergroßern. Sie behaupteten nehmlich,
daß Wohlwollen Heucheley, Freundſchaft ein Trug, Ge
meingeiſt eine Farce, Treue und Rechtſchaffenheit eine
Falle ſey, um uns Zutrauen und Achtung zu verſchaffen,
daß jeder von uns doch nur ſein Privatintereſſe verfolge,
und ſich hinter jenen ſchonen Geſtalten verberge, um ſeine
Nebenmenſchen ſicher zu machen, und ſie dann ſeinen
Tucken und Ranken gefahrloſer zu opfern. Welch ein
Herz muß derjenige haben, der ſich zu ſolchen Grund
ſatzen bekennen kann, und in ſeiner Bruſt keine Stimme
fuhlt, die ſie Lugen ſtraft! Und wie muß es mit ſeiner
Zuneigung und ſeinem Wohlwollen gegen ein Geſchlecht
ausſehen, das er in einem ſo gehaßigen Lichte darſtellt,
und das er keiner Dankbarkeit, keiner Sympathie, kurz
keiner der Gefuhle fahig halt, durch die ſich der Menſch
der Gottheit nahert! Wer in dieſen Zeilen die Widerle—
gung einer ſo verderblichen Theorie erwartet, der irrt ſich;
der Ungluckliche, der ſie fur wahr halt, kehre in ſich,
hore den machtigen Ruf des Gewiſſens, und werde
weiſer!Wir kommen jetzt zu dem zweyten Syſteme, das uns

hier genauer angeht; wenn es gleich mit dem vorigen eini—

ge Aehnlichkeit hat: ſo ruht es doch auf viel edlern und
feſtern Grundpfeilern, hat ſtets mehr Anhanger und Ver
theidiger gefunden, und verdient daher eine genauere
Prufung und Widerlegung. Epicur war mit ſeiner gan
zen geprieſenen Klugheitslehre nichts weiter, als der“)
Coryphae unter den Philoſophen des Alterthums, die das

Weſen

Wahrſcheinlich hat auch Polybius der Selbſtſucht einen zu
großen Einfluß auf die Handlungen der Menſchen zugeſtan
den. Dieſes ſcheint wenigſtens aus einer Stelle zu erhellen,
wo er behauptet, die Menſchen tadelten den Ungehorſam
gegen die Eltern aus keinem andern Grunde, als weil ſie in
die Zukunft ſahen, und ſehr richtig ſchloſſen, daß daßelbe

Schick
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Weſen der Tugend in der Befolgung der Lehren einer fei—
nern Selbſtſucht ſuchten. Locke und Helvetius ſind unter
den neuern die vorzuglichſten die ſein Syſtem erwei—
tert und beſſer gegrundet haben. Sie behaupten, daß,
welche auch noch ſo heftige Zuneigunag wir gleich gegen
andere empfinden, oder uns zu empfinden einbilden, keine

Leidenſchaft nichts deſtoweniger weder uneigennutzig iſt,
noch es unſerer Natur nach ſeyn kann, daß die oroßmu—
thigſte aufrichtigſte Freundſchaft eine bloſe Modification
der Selbſtſucht iſt, und daß wir, ohne es einmal ſelbſt
zu wiſſen, doch nur unſer eignes Wohl zu befordern ſu
chen, indem wir uns vielleicht einbilden, daß unſer ein—
ziger Zweck in weiter nichts beſtehe, als die Freyheit, die
Auftlarung und die Gluckſeligkeit der ganzen Menſchheit

zu vermehren. Durch ein Spiel der Phantaſie und durch
den hochſten Schwindel der Leidenſchaft komm' es uns
vor, als nahmen wir nicht allein Theil an den Schick.—
ſalen Anderer, ſondern als thaten wir dieſes alles auch
ohne die mindeſte Beziehung auf unſere Selbſtſucht. Und
doch wurde uns eine aufmerkſame Betrachtung bald uber—

zeugen, daß der edelmuthigſte Patriot wie der niedrigſte
Geizhals, und der tapferſte Held wie der verworfenſte
Feigherzige, in jeder Handlung ihres Lebens doch nur ein
und dieſelbe Gottheit ihr Privatintereſſe verehrten,
und ein und denſelben Zweck ihre Wohlfahrt und Zu—
friedenheit vor Augen hatten.

Wer aus dem außern Anſcheine dieſer Lehre ſchließen
wollte, daß ihre Anhanger unmoglich ein ſanftes wohl—

wol

Schickſal ſie uber kurz oder lang auch einſt treffen wurde;

Ilgoogonuees ro aXον nα ruοα
7Aον bαν…ο ννο cuynugnces. Eine andere Stelle von
ahnlicher Art findet ſich lib. VI. c. 4.

1) Man vergeſſe ja nicht, daß hier immer nur von Moralphi
loſophie, nie aber von Metaphyſik die Rede iſt.
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t wollendes Herz, oder die geringſte Achtung fur wahre
Tunend haben konnten, wurde ſich doch in ſeiner Ver—

I muthung täuſchen. Epſcur und ſeine Secte waren keige
Fremdlmge in den richtigen Grundſatzen der Rechtſchaffen—

J heit und Ehre“). Att cus und Horaz ſcheinen nicht nar
5 von der Na ur einen ſtgrken Hang fur jede zärtliche, edle

da
dieſen Hang durch tiefes Raiſonnement ausgebildet und

JJ

li befordert zu haben. Ja auch unter den neuern Verthei—
digern der Selbſtſucht findet man einen Hoobes und kLocke,

J
die beyde ein unſtrafliches tadelfreyes Leben fuhrten, ob—

L

gleich der erſte pon ihnen den freundſchaftlichen Zwang

uul der Religion, der die Mangel ſeiner Phuloſophie haite er—
nu ſetzen konnen, nicht einmal anerkannte.

n,

Keimem Schuler des Epicurs oder des Hobbes wird
n es wohl je einfallen, behaupten zu wollen, es gabe keine

t! aufrichtige und ungeheuchelte Freundſchaft in der Welt;
J

ſeine einzige Bemuhung wird nur dahin gehen, durch eine

J

philoſophiſche Zerlegung, wenn. ich mich ſo ausdrucken

J
darf, die Elemente dieſer Leidenſchaft m die Elemente einer

I andern aufzuloſen und durch dieſen chemiſchen Pro—
ceß zu zeigen, daß das Weſen unſerer Triebe auf alle

41 Falle doch nur in der Selbſtſucht beſtehe, wenn unſere
un Phantaſie ſich auch noch ſo ſehr bemuhe, thnen einen ver

ſchiedenen Anſtrich zu geben. Wollte man auch zugeben,

J daß dieſe Behauptung bey allen unſern Neigungen als

J 4
wahr zuträfe, welches doch platterdings nicht der Fall
iſt, wie uns die Folge lehren wird: ſo ſeh ich doch nicht

J ein, was wir durch ein Syſtem gewonnen hatten, deſſen
I großtes Verdienſt darinn beſteht, uns die ſchonſten Re

J
t) D. Hume's Eſſays and Treatiſes. Vol. II. p. 350.

gun

ne) Das Beſchwerliche und Weulauftige eines ſolchen Proceſſes

n kann man ini Helvetius de l' esprit tom. II. p. 29. ſq.
bewundern.
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gungen der Seele weg zu ſophiſtifiren, und unſer Herz
mit unſerer Vernunft in einen beſtandigen Wideripruch zu

bringen. Jeder Menſch ſehe in emem Augenblicke, wo
leidenſchaftliche Hitze ſeine beſſere Erkennturß nicht verblen—
det, um ſich, und eine aufmerkſame Betrachtung des uner
meßlichen Ganzen, wovon er einen ſo unendlich kleinen
Theil ausmacht, wird ihn den einzigen Zweck ſeines Da—
ſeyns, die Summe der allgemenen Vollkommenheit und
Glückſeligkeit nach allen ſeinen Kraſten, u d zwar mit
Entfernung aller eigennutzigen Abſichten, zu vermehren,
gewiß nicht verkennen laſſen. Da uns nun aber die Na—
tur die Vernunft zur Erkennung ihres durch uns zu be—

wirkenden Zwecks vrrliehen hat; ſollte uns denn dieſe
gutige, dieſe weiſe Mutter nicht auch in unſern Leiden—
ſchaften Mittel gegeben haben, die der le chten Erreichung

dieſes Zwecks gunſtig und angemeſſen waren? Sollte ſie
uns nicht Triebe in die Seele gelegt haben, die, unabzan—
gig von aller Selbſtſucht, ihre einzige Befriedigung in
dem reizenden Anblicke fanden, den uns die Zufriedeuheit
aller denkenden Weſen gewahrt? Unmoglich wurd' ich
dieſes zugeben konnen, wenn ich mich auch zur Unterſtu—
tzung meiner Behauptung auf keinen andern Beweiß, als
auf die Weisheit, Ordnung und Zweckmaßigkeit bez ehen
konnte, die in der ganzen Schopfung herrſchen, und die
durch eine ſolche Einrichtung nothwendig Einſchrankungen

leiden mußten. Was aber noch mehr wie alles ubrige
fur mich ipricht, das iſt die Erfahrung, die unzablige
Lucken und Mangel in dem Syſteme der Selbſtſucht ent—
deckt, Mangel, die trotz aller angeſtrengten Bmühungen
und unnaturlichen Verdrehungen ſetner Vertheidiger doch
nicht verhullt und unern Augen entzogen werden konnen.
Einige nahere Erorterungen hieruber werden den Vorwurf
einer willkuhrichen Behauptung von mir abwenden.

Der



94
Der Mann, der 'in ſeinem Freunde zugleich ſeinen

Gonner und Beſchutzer verlohren hat, mag ſich immerhin
ſchmeicheln, daß ſein Kummer uber den Verluſt des Ent
ſchlafenen aus der reinen Quelle der großmuthigſten Em—
pfindung entipringe, und durch keine Beymiſchung der
dunfeln Gewaſſer eines unedeln Eigennutzes getrubt werde;
er kann ſich dieſes einbilden und ſich doch vielleicht irren;

wie verſchieden muß hingegen der Fall bey einem Manne
ſeyn, der einen Freund, welcher ſeiner kraftigen Unter—

ſtutzung bedurfte, mit heißen Thranen betrauert! Und
wie konnen wir vernunftigerweiſe annehmen, daß dieſe
Ausbruche der ruhrendſten Zartlichkeit, die uns zum
warmſten Mitgefuhle hinreißen, auf keine andere Rech—
nung als auf die Rechnung einer verſteckten ſich ſelbſt tau—

ſchenden Selbſtſucht zu ſetzen ſind? Eben ſo gut konn
ten wir behaupten, daß die zarten Rader eines Uhrwerks
einen ſchwer beladenen Wagen in Bewegung ſetzen wurden,

als daß man den Urſprung der Leidenſchaften durch eine
ſo verwickelte und erzwungene Vermuthung erklaren

konne.
Wie oft finden wir nicht, daß Thiere die großte An—

hanglichkeit ſowohl fur ihr eignes Geſchlecht als fur das
unſrige an den Tag legen? Dieſen unſchuldigen Ge—
ſchopfen in einem ſolchen Falle Verſtellung oder Kunſt—
griffe Schuld geben zu wollen, hieße ihnen doch gewiß zu
viel thun. Sollen wir denn nun ihre Empfindungen alle
auch aus dem Selbſtintereſſe herleitn? Oder wenn wir
ihnen, der niedrigern Claſſe in der Schoöpfung, ein un—
eigennutziges Wohlwollen zugeſtehen, durch welche Ana
logie werden wir uns berechtigt halten konnen, es uns,
der hohern Claſſe, abzulaugnen?

Die entzuckende Kraft, welcher die ganze fuhlende

Natur ihre unaufhorliche Verneuerung zu danken hat, die
Liebe erzeugt ein ſanftes Wohlwollen, das mit der Be

frie di



95

friedigung der ſinnlichen Luſte nicht die geringſte Gemein
ſchaft hat. Die Zartlichkeit fur ſeine Nachkommenſchaft
uberwiegt bey jedem vernunftigen Weſen nicht nur die
ſtarkſten Bewegungsgrunde der Selbſtſucht, ſondern ſteht
auch mit dieſem Triebe in gar keiner Verbindung. Wenn
Du mir auch durch tauſend kunſtliche aus dem Syſteme
des Egoismus entlehnte Argumente das Betragen der lie—
benswurdigen Mutter zu erklaren ſuchſt, die ihre Geſund
heit am Krankenbette eines geliebten Kindes aufopfert,
und nachdem die ſußeſte Sorgfalt der Liebe vergeblich zu
ſeiner Rettung aufgeboten und erſchopft worden iſt, nun
ſelbſt verzweiflungsvoll dahin welkt, und ſich durch ſtillen
Kummer verzehrt Du wirſt mein Herz doch nicht
uberzeugen konnen.

Wohnt denn keine Dankbarkeit mehr unter den Men
ſchen, oder iſt dieß ein bloſes Wort ohne Sinn und Be
deutung? FZuhlen wir uns nicht glucklicher in der Geſell
ſchaft derer, die uns theuer ſind, als in jeder andern?
Hebt ſich unſere Bruſt nicht voller und freudiger bey der
Nachricht von dem Wohlergehen unſers Freundes, ſollte
uns auch Abweſenheit, Krankheit oder Tod jede wirkliche

Theilnahme an dieſem Glucke verſagen?
Tugendhafte Handlungen, wenn ſie auch in den ent—

fernteſten Zeiten und den unbekannteſten Landern geſche

hen ſind, behalten doch immer ihren Werth, und erregen
in uns die aufrichtigſte Dankbarkeit und Bewunderung;
eine tapfere und edelmuthige That erwirbt ſich unſern voll
kommenſten Beyfall, ſollte ſie gleich durch unſern Feind
ausgefuhrt, und ihre Wirkung von den ſchadlichſten Fol—
gen fur unſer Privatintereſſe ſeyn.

Ein Schriftſteller entwerfe einen edeln Character, der
jede liebenswurdige Tugend in ſich vereinigt; er bringe
ihn in Verhaltniſſe, wo ſich dieſe ſchonen Anlagen im hell-
ſen und reizendſten Lichte zeigen, jeder ſeiner Leſer wird

von
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von Achtung und Wohlwollen gegen dieſen Character durch
drungen werden, ohne ſich einmal zu erkundigen, in wel—
chem Jahrhunderte und unter welchem Volke der erhabene
Menſch lebte, der ſolche Eigenſchaften beſeſſen hat, ein
Umſtand, der doch mehr wie jeder andere fur unſere
Selbſtſucht wichtig und intereſſant zu ſeyn ſcheint.

Es iſt eine hochſt elende Ausflucht, wenn die Ver—
theidiger des Egoismus bey den wichtigen Einwurfen,
die man ihnen entgegen ſetzt, ſich dadurch zu retten ſu—
chen, daß ſie behaupten, die meiſten von den erwahnten

Empfindungen wurden nur erweckt, weil wir uns durch
die Starke der Phantaſie in entfernte Gegenden und Jahr
hunderte verſetzten, und dann die Vortheile betrachteten,
die wir von ahnlichen Handlungen und Perſonen hatten
genießen konnen, wenn erſtere wahrend unſers Lebens
vorgefallen, und letztere unſere Zeitgenoſſen geweſen wa—

ren Es laßt ſich gar nicht denken, wie eine wirkliche
Empfindung oder Leidenſchaft je aus einem eingebildeten
ointereſſe entſtehen konne, beſonders aber nicht, wenn
em wirkliches Jntereſſe ſich in unſerer Nahe befindet, das
von dem eingebildeten oft ganz verſchieden, ja ihm zuwei
len vollig entgegengeſetzt iſt.

Wrr befurchten daher nicht, zu weit zu gehen, wenn
wir behaupten, daß Selbſtſucht gewiß nicht der einzige
Grundtrieb des menſchlichen Willens iſt, und daß die
Philoſophen, die ihn dazu zu erheben und jede Handlung
darauf zu reduciren wunſchten, entweder durch Einſeitig-
keit und uberflachliche Beobachtung, oder durch eitle Sy—
ſtemſucht von dem rechten Wege abgeleitet worden ſind.
Es iſt zwar ein ſehr bekannter Satz, daß man der Wahr-
heit zu allen Zeiten Gerechtigkeit wiederfahren laſſen ſolle;
aber welch eme große Lehre iſt in ihm enthalten, und um
wie unendlich biel waren die Menſchen der wahren Auf—
klarung naher gekommen, wenn ſie ihn ſtets wohl beher

zigt



zigt und ihm immer treu geblieben waren! Leider hat der
wurdige ſavoyiſche Landprieſter nur zu recht, wenn er ſagt,
daß die meiſten falſchen Syſteme nicht aus Mangel der
beſſern Einſicht, ſondern aus der unſeligen Sucht zu glaut

zen und etwas Neues zu ſagen entſtanden ſind Blos
hieraus kann man ſich die dem Anſcheine nach dunkelſten
Katzel, die großten Widerſpruche erklaren; blos hierdurch
kann man begreifen, wie die ſcharfſinnigſten Kopfe ſo hau—

fig die thorichſten Hypotheſen angenommen, auf dieſe fort—
gebauct und ein ſchones in die Augen fallendes Gebaude

errichtet haben, an dem nichts als der erſte Grundſtein
(freylich die Hauptſache) fehlerhaft und verdorben war.

Ern eben ſo machtiger, ja ein vielleicht noch machti—

gerer Trieb als die Selbſtſucht, iſt das Wohlwollen.
Vo dieſe liebenswurdige Empfindung mit ihrem ſchonen
Gefolge der holden Tugenden, des Mitleids, der Groß—
muth, der Menſchlichkeit erſcheint, da ſtralt alles in einem
milde glanzenden Lichte, und da freut ſich alles ſeines
Daſeyns!

Vultus vbi tuus

Affulſit populo, gratior it dies,
Et ſoles melius nitent.

Hon.

Das
H Quand les Phitoſophes ſeroient en ctat de découvrit la ve-

rité, qui d'entre eux prendroit interèt à elle? Chacun
ſait bien que ſon ſyſteme neſt pas mienx fondé que les
autres; mais il le ſoutient, parcequ'il eſt à lui. Il n'y
en a pas un ſeul, qui venant dà connoitre le vrai et le
faux ne préferät le menſonge, qu'il à trouvé, à la ve-
rite découverte par un autre. Ou eſt le Philoſophe, qui

pour ſa gloire ne tromperoit pas volontiers le gente hu—
main? Od eſt celui qui dans le ſeeret de Con Coeur ſe pro-
poſe un autre objet, que de ſe diſtinguer? Pourru qu'il

G eleye
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Das Wohlwollen allein entlockt uns die Thrane, die wir
den Leiden der unglucklichen Emilie Galotti opfern, oder
uber der blutigen Leiche des edelmuthigen Guſtav Adolphs

n weinen. Der Herrſchaft dieſes Gefuhls danken wir es,
daß unſer Herz durch frohes Entzucken ſich ausdehnt und

u unſre Wange ſich hoher farbt bey dem Gluck unſrer Fa
milie, unfrer Freunde, und bey dem Wohlſtande und der
Zufriedenheit nicht nur unſrer Nation, ſondern auch der

J ganzen Menſchheit! Wechſelbringende Jahrhunderte kon

u
nen bluhende Generationen auf ewig vernichten, oder cul—

44
tivirte Volker in die Nacht der Barbarey zuruckſturzen;

J

aber der Menſch wird immer Menſch bleiben, und ſo lan
ge ſein Geſchlecht dauert, wird die Bemerkung, die ein

J 1f liebenswurdiger Weltweiſer vor faſt 1goo Jahren ſchon
r machte, noch wahr und paßend bleiben Fern ſey es
I ubrigens von uns, den bis zum Ueberdruſſe fortgeſetzten
u Streit uber die Grade des Wohlwollens oder der Selbſt—
J ſucht, die in der menſchlichen Natur Statt haben, hier

ſl—
wieder erneuern zu wollen. Schwerlich wird dieſer Streit
je geendigt werden, theils weil Leute, die einmal Par—
thie genommen haben, außerſt hart zu uberzeugen ſind,

J

theils aber auch, weil die Phanomene, worauf man ſich

1 ſn

von beyden Seiten bezieht, ſo zerſtreut, ſo ungewiß und ſo

nr mannichfaltiger Deutung unterworfen ſind, daß es faſt

tigen und beſtimmten Schluß aus ihnen zu ziehen. Uns
ſun unmoglich iſt, durch eine genaue Vergleichung einen rich

ſey

s'élere au deſſus du vulgaire, pourvu qu'il efface Péelat
J de ſes concurrens, que demande-t-il de plus? Ieſſentiel eſt

de penſer autrement que les autres. Chez les eroyans il

J eſt athee, chez les athées il ſeroit eroypant. Emile ou
14 de léducation par J. J. Rouſſeau Tom-

J III. p. 17.Wer kennt nicht das horariſche vti ridentibus arrident,
ita flentibus afſflent humaui vultus?

D
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ſey es daher genug, unſer gegenwartiges Vorhaben zum
Theil wenigſtens erfullt und gezeigt zu haben, daß in un
ſerm Buſen ein reiner Funke von Freundſchaft fur unſer
Geſchlecht gluhet, und daß nicht bloß die Eigenſchaften
des Wolfs und der Schlange in unſre Seele verwebt, ſon—

dern dieſe auch durch die Sanftmuth, der Taube gemil
dert und veredelt ſind!

G 2 V. Ge
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V.

Gedanken uber den Nutzen einer oftern Erin

nerung an den Tod.

A erzahlt von einem Monarchen des Morgenlan
des, der ſich ſemer Sterblichkeit dadurch zu er

innern ſuchte, daß er ſich jeden Morgen zu einer gewiſſen
Stunde von einem ſeiner Leute zurufen ließ: Gedenke,
Furſt, daß Du ſterben wirſt. Auch ſchien die aufmerk—
ſame Betrachtung der Unzuverlaßigkeit unſers jetzigen Zu—
ſtandes dem weiſen Solon hinlanglich wichtig zu ſeyn, um
der Nachkommenſchaft jenen beruhmten Spruch zu hinter—
laſſen: Richte dein Auge unverkehrt auf das Ende
deines Lebens.

Nichts hat vielleicht einen großern und nutzlichern
Einfiuß auf den richtigen Gebrauch unſrer Zeit, die weiſe
und gluckliche Einrichtung unſrer Lebensart, und die Recht—
ſchaffenheit unſers Wandels, als wenn wir fieißig und
mit ernſtem Nachdenken unſre Blicke auf jene feyerliche
Stunde richten, in der wir alle Plane dieſer Welt, denen
wir ſo oft mit freudigem Entzucken nachhangen, vernich
tet, in der wir uns unſrer liebſten Guter auf ewig beraubt
ſehen werden; ja ich wag' es zu behaupten, daß derſenige
nie eine Bosheit, vielleicht nur ſelten eine Thorheit bege
ben wurde, der jeden Tag mit dem ſchonen Gedanken be
gonne, er ſey geboren, um zu wirken und zu ſterben.

Unſtrei



Unſtreitig wird unſre Gluckſeligkeit in dieſer Welt durch
nichts mehr geſtort, als durch unſre Begierden, uriſre Lei—
denſchafter und unſre Beſorgniſſe. Beſchaftigten wir uns

ſo haufig mit dem Bilde des Todes, wie wir es ſollten:
ſo wurden dieſe unruhigen Leidenſchaften einen großen
Theil ihrer Starke uber uns verlieren, und wir wurden
ihre eigenſinnige und tyranniſche Herrſchaft nicht langer
zu dulden brauchen. Denk fleißig, ſagte Epictet, an Ar
muth, Verbannung und Tod; gewiß wird dich dann kei—
ne heftige Leidenſchaft beherrſchen, und in deinem Herzen

wird kein erniedrigendes Gefuhl wohnen
Niemand wird dieſe Lehre des Epictets fur ungegrun

det halten, der bedenkt, auf welche Art ſich das heftige Ver—
langen nach den gewohnlichen Gegenſtanden unſrer Wun

ſche in unſrer Seele faſt immer entflammt. Wiir ſtellen
uns den Beſitz eines Dinges ſo reitzend vor, wir nahren
unſre Phantaſie ſo lange und ſo anhaltend mit den la—
chenden Bildern, die wir daran zu bemerken glauben, daß

unſer Kopf endlich ganz davon eingenommen wird, und
wir uns nun kein andres Gluck mehr als in ſeinem Beſi
tze, kein andres Ungluck, als durch ſeinen Verluſt denken
konnen. Jede andre von den zahlloſen Gaben, welche
die gutige Vorſehung mit ſo freygebiger Hand uber unſer
Leben verſtreuet hat, verliert jetzt ihren Werth fur uns,
und ſcheint uns die unbedeutendſte, verachtungswurdigſt?
Kleinigkeit in Vergleichung mit jenem großen Gegenſtande
zu ſeyn, deſſen Erreichung wir uns zum Zwecke gemacht

haben.
BSie meiſten von uns wiſſen es vielleicht ſchon aus

eigner Erfahrung, wie unbegreiflich ſchnell dieſes Feuer
verraucht, wenn eine ſchmerzhafte oder langwierige Krank—
heit uns den Tod jn der Nahe hat ſehen laſſen. Nur

G 3 erſt2) ?ader de ον rανο ννανο, äre cα nνα
rivos.
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erſt bey dem anſcheinenden Herannahen der letzten Stun—

de waren wir im Stande, das Wahre von dem Falſchen
zu unterſcheiden, nur damals erſt ſchwanden die lieblichen
Farben, die unſre Leidenſchaften unſern betrognen Sin—
nen vorgezaubert hatten, nur damals erſt lernten wir den
wahren Werth einſehen, den wir auf den ausgebreiteten
Einfluß der Große, den eiteln Schimmer des Reichthums,
die kriechenden Lobſprüche der Bewunderer, und die demu—

thigen Beugungen der Clienten zu ſetzen gehabt hatten.
Und doch wurden uns alle dieſe Dinge ſtets in dem nehm
lichen Lichte erſchienen ſeyn, wenn der nehmliche Gedanke
immer bey uns der herrſchende geweſen ware. Dann wur
den wir zu allen Zeiten gefunden haben, wie hochſt tho
richt es ware, unſre Arme nach demjenigen unaufhorlich
auszuſtrecken, was wir doch nicht behalten konnten, und
unſern ſchonſten Lebensgenuß in fruchtloſen Bemuhungen

dahin zu opfern, um den Pallaſt des Ehrgeizes, deſſen
Grundlage ſchon zu zittern anfing, immer noch hoher auf—

aufuhren.
Der Neid und die Begierde ſtehen in dem genaueſten

aller menſchlichen Verhaltniſſe zuſammen. Die Vorzuge/
die Beſitzungen eines andern, machen uns um ſo viel un
zufciedner, je nachdem wir uns einbilden, daß unſre Gluck
ſeligkeit mehr oder minder durch den Beſitz derjenigen Gu—
ter vermehrt werden konnte, die er uns vorenthalt; da—
her wird auch derſelbe Gedanke, der unſern granzenloſen
Wunſchen ein Ziel ſetzt, unſer Herz zu gleicher Zeit von
der Herrſchaft des Neides befreyen, und uns von, einem

Laſter heilen, das mehr als jedes andre uns martert, mehr
als jedes audre der Welt gehaßig iſt, mehr endlich als je—
des andre niedrige Ranke und Anſchlage, die den Adel

der Menſchheit entehren, in uns hervorbringt. Der
Meunſch, welcher bedenkt, wie bald er ſein Leben endigen
muß, wird ſeiner nichts ſo wurdig finden, als das raſt—

loſe
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loſe Streben, es ſchon zu endigen, und wird deßhalb
mit der Gleichgultigkeit eines Weiſen auf alles herabla—
cheln, was hierauf keinen Bezug hat. Wer die Ungewiß—
heit ſeiner eignen Dauer fleißig betrachtet, wird bald fin
den, daß der Zuſtand andrer nicht viel ſicherer iſt, und
daß dasjenige, was ihm ſelbſt nicht mehr als vorzuglich
wunſchenswerth vorkommt, die Lage ſeines Nebenbuhlers
unmoglich in einem ſo hohen Grade verbeſſern kann, um
dieſen in Hinſicht der Zufriedenheit weit uber ihn zu er
heben.

Sogar der Kummer, dieſe Gemuthsbewegung, der
das tugendhafte und fuhlende Herz mehr als jeder an
dern unterworfen iſt, wird durch Betrachtungen von einer
ahnlichen Art, entweder vollig gehoben, oder doch wenig
ſtens betrachtlich erleichtert werden. Er wird vollig ge—
hoben werden, wenn wir die Annehmlichkeiten unſrer La
ge nicht anders als mit der lebhaften Ueberzeugung genie
ßen, daß ſie uns nur auf einen ungewiſſen Zeitraum ver
liehen ſind, und daß ein einziger ſchneller Augenblick ſie
uns alle zu rauben vermag. Wenn wir nie vergeſſen,
daß unſre liebſte Guter und Beſitzungen ſich doch alle nur
auf eine ſehr kurze Zeit in unfern Händen befinden; wenn
wir uberlegen, daß dieſe kurze Zeit durch tauſend unvor—
hergeſehene Zufalle, welche die holde Schmeichlerin, die
Hoffnung unſern Augen verborgen hielt, noch verkurzt
werden kann: ſo werden wir gewiß nicht uber einen Ver—
luſt gar zu heftig trauern, deſſen genauen Werth wir zwar
unmoglich angeben konnen, von dem wir aber genug wiſ—
ſen um uberzeugt zu ſeyn, daß ſelbſt ſein moglich groß—
ter Werth doch immer nicht unſre herzzerreißende Betrub—
niß vor dem Richterſtuhle der geſunden Vernunft rechtfer—
tigen konne.

Sollte aber auch unſer Geiſt von irgend einer Leiden—
ſchaft ſo lebhaft eingenommen ſeyn, daß wir hierdurch verhin
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dert wurden, die Vorzuge unſrer Lage mit der Ruhe und
Maßigung zu genießen, die uns die Vernunft und die Tu—
gend vorzuſchreiben ſcheinen: ſo wird es auch dann nicht
zu ſpat ſeyn, zu dieſem Mittel unſre Zuflucht zu nehmen;
und in ihm den wohlthatigſten Balſam fur unſre Wunden
zu finden, wenn der Kummer uns zu Boden druckt, oder
wenn die wehmuthige Sehnſucht nach demjenigen, was
ohne Wiederkehr dahin iſt, uns jedes frohe Lacheln von
der Wange verſcheucht. Mit Nutzen werden wir dann
uber die Ungewißheit unſrer eignen Lage und uber die
Thorheit nachdenken konnen, der wir uns ſchuldig machen,
wenn wir dasjenige mit ſo heißen Thranen beweinen, dem,
hatt' es noch etwas langer bey uns verweilt, wir doch
ſelbſt in kurzem entriſſen worden waren.

Was die bitterſten aller Schmerzen, die Schmerzen
uber den Verluſt der Theuern betrifft, die wir mit Zart—
lichkeit liebten: ſo ſey es mir zu bemerkenerlaubt, daß
zwiſchen ſterblichen Menſchen eine Freundſchaft unter kei—
ner andern Bedingung geſchloſſen werden konne, als daß
der eine der Freunde des andern Tod einſt beklagen muſ—
ſe; denn nur ſelten erweißt der Himmel zwey liebenden
Seelen die Wohlthat, ſie ijn einem Augenblicke von den
Banden dieſes Korpers zu entfeſſeln, ſie in einem Augen—
blicke zu den frohen Wohnungen des ewigen Friedens ab
zurufen. Auch vergeſſe man nicht, daß der aus dieſer
Quelle entſpringende Kummer nothwendig einen großen
und der Heftigkeit der Betrubniß angemeſſenen Troſt bey
ſich fuhren muſſe; denn dem Ueberlebenden wird doch im—

mer, ſey ſein Kummer auch noch ſo heftig, die ſuße Be—
ruhigung bleiben, daß ſein Freund einem ahnlichen ent
gangen iſt.

Gelbſt die Furcht, die ſiegreichſte und unwiderſteh
lichſte unſrer Leidenſchaften, kann durch dieſe Panacte der
Seele unterdruckt und gemaßigt werden. So wie uns

die
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die oftre Betrachtung des Todes die Eitelkeit aller menſch«
lichen Guter zeigt, ſo entdeckt ſie uns auch die Gerinagfu—
gigkeit der Uebel dieſer Welt. Sie konnen hochſtens nur
ſo lange dauern, als das Geſchopf, welches ſie ertragt;
je heftiger ſie aber auf dieſes wirken, je ſchneller werden
ſie ſein Daſeyn endigen. Die Seele laßt ſich nur einen

gewiſſen Zeitraum in ihrem Kerker feſſeln; uber dieſen

hinaus, ſchwebt ſie leicht davon, und hinterlaßt der menſch
lichen Bosheit einen lebloſen Korper.

Rildetque ſui ludibria trunci,

Das Aeußerſte, was wir jemand drohen konnen, iſt der
Tod, den wir zwar beſchleunigen, aber nicht aufhalten
konnen; unziemend und unweiſe ware es daher fur den

rechtſchaffenen Mann, die Verzogerung eines Schickſals,
das ihn, fruher oder ſpater, doch einmal treffen muß,
auf Unkoſten ſeiner Tugend erkaufen zu wollen; doppelt

unziemend und unweiſe, da er nicht einmal mit Sicher—
heit wiſſen kann, ob ihm nicht ein hochſt geringer Theil
von Zeit durch dieſen Kauf zufallen werde, und da dieſe
Zeit, ſey ſie nun lang oder kurz, doch ſo unendlich durch
die Erinnerung an den Preis, der fur ſie bezahlt iſt, ver—
lieren muß. Auf der einen Seite erhalt er die Gewiß
heit ſeiner zerſtorten Gluckſeligkeit, ohne auf der andern
die Ueberzeugung von ſeinem verlangerten Leben zu be—
kommen.

Nicht bloß kann die bekannte Kurze des menſchlichen

Lebens unſre Leidenſchaften bandigen, nein ſie kann auch
dazu dienen, um uns in der Verfolgung unſrer Plane die
gehorigen Schranken zu ſetzen. Selbſt dem feurigſten Ge

nie; der raſtloſeſten Thatigkeit bleibt doch eine gewiſſe
Sphare angewieſen, uber die ſie ſich mcht empor heben

konnen. Die Welt zu erobern, ſcheint die wahnſinnige
Jdee weniger machtigen Furſten geweſen zu ſeyn;, ſich zu
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dem Gipfel der Vollkommenheit in jeder menſchlichen Wiſ—
ſenſchaft aufzuſchwingen, iſt die thorigte Hoffnung einiger
Manner von ungewohnlichen Geiſteskraften geweſen. Er
ſtre ſowohl als letztre haben doch endlich durch ihre eigne
demuthigende Erfahrung lernen munen, daß ſie nach ei—
ner Hohe getrachtet hatten, deren Erreichung der ſchwa—

chen Menſchheit verſagt war, und beyden ward am Ende
ihrer Laufbahn keine andre Belohnung zu Theil, als die
nagende Reue uber die Verblendung, mit der ſie einem
eiteln und ſtrafwurdigen Ehrgeiz nachgejagt und daruber
die Gelegenheit verloren hatten, ſich ihren Nebenmenſchen
nutzlich zu machen, und ihre Verdienſte nicht bloß von der
glanzenden, ſondern auch von einer wohlthatigen Seite
gezeigt zu haben.

Wir durfen nur die Weltgeſchichte aufſchlagen, um
faſt auf jeder Seite Nachrichten von geſcheiterten Planen
der Konige und Furſten anzutreffen, deren Verungluckung
in ihrer Groffe lag. Doch daucht mir, werden dieſe Nach-
richten fur den großen Haufen nie von ſehr wichtigem
Nutzen ſeyn konnen. Ermahnungen und Lehren, die
gegen Fehler gerichtet ſind, deren Begehung uns ſchon
durch unſre Lage unmoglich gemacht wird, werden uns
immer nur ſehr wenig intereßiren. Schon weit lehrrei—
reicher iſt es, das gewohnliche Schickſal eines unrichtig
geleiteten litterariſchen Ehrgeizes zu bemerken; jeder Ge
lehrte kann hierbey lernen, wie oft die glanzendſten Fahig
keiten durch eine zu große Verbreitung uber zu mannigfalti—
ge Gegenſtande des menſchlichen Wiſſens verdunkelt, wie
oft die ſchonſten Jdeen durch die unaufhorliche Dazwiſchen
kunft andrer Gedanken an ihrer Ausfuhrung gehindert,
und wie oft endlich die gelehrteſten und ſchatzbarſten Wer
ke durch einen zu weit ausgedehnten Plan unvollendet ge

laſſen worden ſind.

Der
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Der empfindende Menſch wird gewiß nie ein edleres
herzerhebenderes Vergnugen genießen, als wenn er uber
ſich nachdenkt, und dieſes Nachdenken ihn nun die Uner—
meßlichkeit ſeiner intellectuellen Krafte bemerken laßt. Jch
wenigſtens ward zu keiner Zeit von einer reinern Dankbar
keit gegen die Gottheit entflammt, als wenn das Allum—
faſſende der menſchlichen Seele, fur die der Raum kein
hinlangliches Maaß, das Weltall keine Grenze iſt, mir den
uberzeugendſten Beweiß von der Gewißheit meiner kunfti—
gen Fortdauer und von der Erhabenheit der Stufe gab, die
uns die Vorſehung in dieſer Schopfung angewieſen hat.
Aber eben dieſe herrliche Gewißheit, daß unſte Seele ſo
unendlich mehr umfaſſen, als unſer Korper ausfuhren kann,
ſollt es uns dagegen auch, ſo lange wir uns in dieſem Zu
ſtande noch befinden, zur heiligen Pflicht machen, unſre
zwey verſchiedne Grundſtoffe, wenn ich mich ſo ausdrucken

darf, in ein gehoriges Verhaltniß zu einander zu ſetzen.
Wir muſſen weder unſern Sinnen Vergnugungen erlau—
ben, wodurch die Starke des Geiſtes nicht anders als ge
ſchwacht werden kann, noch auch unſre Seele unaufhor
lich mit Planen beſchaftigen, die der ſtarkſte Korper und

das langſte Lebensalter nicht zu vollenden im Stande ſind.
Die Ungewißheit unſers Aufenthalts in dieſem Leben ſollte
uns auf der einen Seite lehren, unſre Entwurfe zu be
ſchranken, ſo wie ſie uns auf der andern aufmuntern
konnte, unſre Thatigkeit und Jnduſtrie zu vermehren.
Wenn wir mit dem Vater der Arzneygelahrtheit me ver—

gaßen, daß die Kunſt lang, das Leben kurz iſt: ſo
tonnten wir vielleicht bald dahin kommen, uns zuweilen
anzuhalten, zuweilen aber auch zu befeuern, je nachdem
wir nehmlich unſre Plane von zu ungeheuerm Umfange
voder unſre Bemuhungen mit zu wenigem Ernſte begleitet
finden wurden.

VI. Bleibt

A
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VI.

Bleibt der Natur treu, ſtudirt ihre Reize, und
ihr werdet nie ganz unglucklich ſeyn.

LKura mihi et tigui placeant in vallibus amnes;
Flumina amem, ſylvasque inglorius.

Virg. Georg. L. II. v. a75.

 Nie Empfanglichkeit fur eine verfeinerte und erhohete
 Schonheit, die wir Geſchmack nennen, herrſcht in
der ganzen empfindenden Schopfung; am machtigſten und
anhaltendſten wirkt ſte auf die Menſchen bey den Gegen—

ſtanden, uber die ſie keine Gewalt haben, und die weder
der Veranderlichkeit des Zufalls noch der eigenſinnigen
Herrſchaft der launichten Mode unterworfen ſind. Die
grune Wieſe, der ſchattichte Wald, die muntre Landſchaft,
der granzenloſe Ocerin, und das geſtirnte Firmament des
Himmels, werden zu allen Zeiten von allen Volkern mit
Entzucken bewundert werden. So unmoglich es iſt, daß
ein vernunftiges Weſen bey der Anſchauung dieſer Pho
nomene ganz ohne Gefuhl bleiben kann, ſo kann doch der
Grgd dieſes Gefuhls ſehr verſchieden ſeyn; nur die Seele,
deren reiner Glanz durch den Geiz und die Sinnlichkeit
nie getrubt ward, deren zarte Fuhlbarkeit die feinſten Em
pfindungen weckt, nur eine ſolche Seele iſt im Staude,
Die bezaubernden Scenen der Natur mit voller Wonne zu
umfaßen. Der gluckliche Menſch, der ſo erhabne Krafte

der
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der Erkenntnis und des Genuſſes empfangen hat, kann
ohne Uebertreibung mit dem Dichter ausrufen:

Laß andre nur nach Reichthum ſtreben,
Jhn nimmt und giebt der Zufall nur,

Mir iſt ein Baum und Bach gegeben,
Und dieſe gab mir die Natur
Laß andre weit und prachtia wohnen,
Jo habe doch noch großern Raum;

Sie liegen auf erhabnen Thronen,
Jch unter einem hohen Baum!

Vielleicht laßt ſich ein ſo feuriger Enthufiasmus nicht
immer mit den gewohnlichen Geſchaften vereinigen, welche

die Vorſehung den meiſten Menſchen angewieſen hat.
Geweiß giebt es aber niemand, der nicht durch eine zweck—
maßige und nicht zu weit getriebne Unterhaltung dieſes
edeln Gefuhls beſſer und zufriedner werden konnte; und
wurde es von einem jeden ſo genahrt, daß die Pflichten
ſeiner individuellen Lage nicht darunter litten: ſo wurde
das Gluck des menſchlichen Lebens gewiß vorzuglich da—
bey gewinnen. Aus dieſer Quelle entſpringen die feinen
und lebhaften Vergnugungen der Einbildungskraft faſt ein
zig und allein, und die freyen Kunſte danken ihre hinrei—
ßendſte Schonheit dem Sinn fur die Betrachtung der
Natur. Die Mahlerey und die Bildhauerkunſt beſchafti—
gen ſich mit Nachahmungen ſichtbarer Objecte; und wurde
die Poeſie noch Reize haben, wenn man ihr die Bilder

und Verſchonerungen raubte, die ſie landlichen Scenen
abborgt? Mahler, Bildhauer und Dichter find daher vor
zugsweiſe die Schuler der Natur, und je großer ihre Ge—
ſchicklichkent wird, je hoher ſteigt auch ihre Extaſe bey

jeder neuen und ſchonen inſchauung, die ibnen die Thier

oder Pflanzenwelt darbietet. Doch das Vergnugen einen
ſolchen
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Iu ſolchen Bewunderung ſchwindet leicht voruber, und wer
den Geſchmack bilden wollte, ohne ihm weitern Einfluß

li

auf ſeine Leidenſchaften und ſein Herz einzuraumen, wurde

J

1 eben ſo thoricht handeln, wie ein Gartner, der einen
hitt Baunm von der beſten Gattung und den edelſten Fruchten
»inf E der bloßen Bluthen wegen aufziehen wollte. Die phyſi—
r ſche und moraliſche Schonheit ſteht in einem ſo engen Ver

Ii
haltniſſe zu einander, daß man ſie nur wie verſchiedne

J J

Gradationen am Maasſtabe der Vortreflichkeit betrachten
ſt darf, und die Kenntnis und der Genuß der erſtern iſt als

ein Schritt anzuſehen, um zu den edlern und dauerhaf—
uif tern Freuden der letztern zugelangen.

lutti
n J Jeh habe nirgends eine richtigre und treffendre Jn—

ſchrift gefunden, als die, welche ſich beym erſten Ein—
tritte in die Leaſowes dem Auge des Reiſenden zeigt:

Amf.n n Would you then taste the tranquil ſcene?
n.

ur rugr ĩ Be ſure your boſoms be ſerene;
Deoevoid at hate, devoid ot ſtrife,n Devoid of all, that poiſons life:

e

ul And much it 'vails you, in their place,
To graft the love of human race “j.

Solche Scenen bringen eine Ruhe und Heiterkeit im
Geiſte hervor, ohne welche man ihre Schonheit weder

ver
uiisJ Dieſe lieblichen Garten die eigentlich Arkadiens Schaferwelt
zr! auf Albions Fluren realiſirt darſtellen ſollen, liegen in
4 Ghropſchire zwiſchen Birmingham und Stourbridge. Jhr

12
u

vormaliger Beſitzer war der liebenswurdige Eelogendichter
Ghenſtone, der ſie großtentheils ſelbſt angelegt hat.

nn xur) Hoffſt Du von Ruheſeenen ſtille Luſt
grni So fulle heitrer Friede Deine Bruſt!ſuhn VBefreye ſie, wenn Haß und Neid ſie druckt;

Es wachſe in dem unkrautleeren Raum
aul. Vertilge was der Freuden Keim erſtickt;

z. Der Menſchenliebe fruchtereicher Baum.
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verſtehen, noch genießen kann. Durch einen geheimen
Zauber theilt ſich die Harmonie, die ſie umſchwebt, der
Seele mit, und der innere Sinn verſchwiſiert ſich unver—
merkt mit den Gegenſtanden des außern. Denn wer kann
die Natur lacheln ſehen, ohne ihr nachzulacheln? Kann
noch eine ſturmiſche Leidenſchaft in der Bruſt wuthen,
wenn der holde Friede in jedem Weſte wrhet, und ſuße
Melodien in allen Hainen tonen?

Jn dieſem Zuſtande der unbefangenen Vergeſſenheit
erregt jeder Gegenſtand tugendhafte Eindrucke. Wir be
trachten den geduldigen Stier mit großmuthiger Theil
nahme, das unſchiildige Schaaf mit Mitleid, und das
muntre Lamm weckt in unſrer Seele die Empfindungen
der Zartlichkeit und der Liebe. Wir freuen uns mit dem
Pferde, das wir zwanglos und frey von Arbeit auf der
bunten Wieſe im vollen Gefuhl ſeiner Unabhangigkeit um
herirren ſehen, und die Sprunge des Fohlens wurden
uns entzucken, wenn der Gedanke an die Sclaverey, die

in ſo kurzer Zeit ſeiner harrt, nicht unire Freude dampfte
und ihren frohen Ausvbruch zuruck drangte.

Uns gefallen die Geſange der Vogel, das Sumſen

der Jnſecten, und das Hupfen der Fiſche, weil alles die
ſes Zeichen der Luſt ſind, und wir uber das Gluck der
ganzen belebten Schopfung frohlocken. So wird ein mil-—

des und viel umfaſſendes Wohlwollen in uns zur Tha—
tigkeit aufgereizt; wir haben an den Vergnugungen der
unter uns ſtehenden Geſchopfe Theil genommen; ihre
Freude iſt die unſrige geweſen, und wir ſind nun gewiß
nicht mehr fahig, bey ihren Leiden gleichgultig zu bleiben,
oder ſie wohl gar ſchadenfroh zu verurſachen.

So viel man auch dagegen geſagt hat, ſo ſcheint es
doch ganz ausgemacht der Wille der Vorſehung zu ſeyn,

daß die untergeordnete Klaſſe der Schopfung zum Nutzen
und zur Bequemlichkeit der Menſchen dienen ſolle. Aber

weiter
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weiter erſtreckt ſich unſre Macht auch nicht, und wenn
wir die uns anvertraute Herrſchaft mit Gute, Menſch—
lichkeit und Gerechtigkeit ausuben: ſo werden unſre Un
terthanen eben ſo viel dabey gewinnen als wir ſelbſt.
Denn eine unzahlige Menge Geſchopſe werden taglich durch

unſre Sorgfalt erhalten und genahrt. Die Verbindlich—
keiten zwiſchen den Menſchen und den Thieren ſind daher
gegenſeitig; und wir ſind allerdings berechtigt, unſre
Bedurfniſſe durch den Gebrauch ihrer Krafte, und ſogar
durch die Aufopfrung ihres Lebens zu befriedigen, wenn
wir nur auch hierbey den großen Zweck der Schopfung

die Befordrung der Gluckſeligkeit nie aus den Augen
verlieren.

So wahr es auch iſt, daß durch einzelne und theil—
weiſe verſtreuete Uebel die allgemeine Wohlfahrt bewirkt
werden kann, und daß es eine weiſe und wohlthatige Ein
richtung der Natur iſt, aus dem Schooſe der Vernichtung
erneuertes Leben und reges Jugendgefuhl hervorzurufen:

ſo wird doch gewiß jede großmuthige Seele ihr Mitleid
dem unſchuldigen Geſchopfe unmoglich verſagen konnen,
das um ihrentwillen leidet; der edle Menſch wird ſogar
um das ſauftmuthige Lamm, das ſein Leben unter dem
blutigen Meſſer aushaucht, theilnehmende Thranen ver—
gließen, und wird nichts unterlaſſen, wodurch der Schmerz
des leidenden Weſens verkurzt und gemindert werden

kann.Jch bin gewiß, daß dieſes liebenswurdige Gefuhl der

Menſchlichkeit ſich nur zu bald verlieren, und das Herz
ſich nur zu fruh verharten wurde, wenn das lachelnde
Antlitz der Natur dieſen himmliſchen Funken nicht ſtets in

uns wach erhielte. Als der Graf von Lauzun auf Br
fehl Ludwigs des XIV. in der Feſtung Pignerol gefangen
ſaß, fand er eine geraume Zeit ſein einziges Vergnugen
darinn, alle Fliegen, deren er habhaft werden konnte, auf

zufan
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zufangen, und ſie einer gierigen Spinne zum Verſchlin—
gen zu uberliefern. Eine ſolche Unterhaltung war eben
ſo ſonderbar als grauſam; auch entſprach ſie weder ſeiner
vorigen, noch auch ſeiner nachherigen Denkungsart. Aber
ſein Zimmer hatte keine Fenſter, und das Licht fiel nur in
ſchwachen Strahlen durch eine kleine Oeffnung in dem
Balken hinein. Unter weniger ungungſtigen Umſtanden
wurde er die mit Todesangſt kampfende Fliege vielleicht
gerettet und ihr die Freyheit geſchenkt haben, die man
ihm ſelbſt grauſamerweiſe geraubt hatte.

Wie herzerhebend iſt es, bey der ſtillen einſamen Natur
„den Troſt zu finden, den wir uberall vergebens ſuchten!

Bey ſo manchen Scenen der Verganglichkeit, die auch bey
den ſchnellſten Voruberſchwinden Thranen oder doch Trub
ſinn zurucklaſſen, bey ſo vielfaltigen Tauſchungen unſrer
Hoffnungen und Leidenſchaften, ſcheint nichts dem Bedurf—

niſſe unfrer Natur angemeſſener, als zuweilen den Troſt
der Einſamkeit und die Weisheit ſtiller Betrachtungen zu
ſuchen. Wir finden in der einſamen Wiedererinnerung
nicht ſelten ein verlohrnes Gut wieder, genießen im Bilde
noch einmal eine Gluckſeligkeit, die auf ewig verſchwand,/

mit Phantaſien voll ſußer Schwermuth ſchwimmen wir
der Vergangenheit auf ihrem Strome nach; Gern nimmt
unſer Herz, ſobald wir uns dem Taumel der Welt ent—
reißen, Empfindungen der ſanften Gattung wieder auf;
gern uberlaßt es ſich der Zartlichkeit, der Sympathie, der
Wehmuth und andern milden Gefuhlen. Und viel, zu
viel hat das Leben zur Unterhaltung dieſer Gefuhle. Ueber
all ſteht uns das Bild vergangener Jahre und verloſchener
Gluckſeligkeit vor Augen; hier eine verbluhte Jugend,
dort eine getrennte Freundſchaft, eine geſtorbene Liebe;
hier eine Reihe getauſchter Hoffnungen, Wunſche, die
in Leidenſchaften auflebten, und Leidenſchaften, die in
Wunſchen ſtarben, dort ein Labyrinth von Ereigniſſen/

H dunkel,
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dunkel, verwickelt und doch hell am Ausgang; hier die
Rothwendigkeit des Fortgangs auf dem ſchlupfrigen
Pfade des Lebens, dort die Ungewißheit ſeines Ziels, die
weite Lange kunftiger Beſtimmungen, die das Herz ahn
det und die Vernunft hofft, und doch die undurchdring
liche Finſterniß der Decke, die vor unſerm Blick uber dieſe
Beſtimmungen herabhangt. Dieſe Betrachtungen, die
truben und doch erhellen, dieſe Empfindungen, die erwei
chen, und doch ſtarken, unterſtutzt die Natur ſowohl durch

tauſend Erſcheinungen von Verganglichkeit, als auch durch
beſondre Gegenden von einem einſamen und ernſten Chas

racter. Man hat die Eindrucke dieſer Gegenden bey einer
unverderbten Empfindungskraft immer gefuhlt; und ſelbſt
rohe Volker konnten ihnen zuweilen nicht widerſtehen. Die
Dichter haben ſo oft ſtille melancholiſche Wälder, tief
uberſchattete Wohnungen der Einſamkeit, verborgene Sitze
des Nachdenkens unter wilden herabhangenden Felſen, ſie
haben ſo manche verſchloſſene Einode als Zufluchtsort der
Leidenſchaft, als Freyſtatt des Unglucks geſchildert, daß
dieſe Gattung von Naturſcenen nicht unbekannt ſeyn kann.
Jeder Leidende weine hier ſeinen Kummer aus, und jedes
Luftchen wird ſeinem kranken Herzen Balſam zuwehen.

Aber der Geſchmack fur Naturſchonheiten dient noch
zu weit hoheren Zwecken, als den bis jetzt von uns au
gegebnen; er verfeiüert und humaniſirt nicht blos unſre
Neigungen, nein er glebt ihnen auch Wurde und Glanz.
Er erhebt ſie zur Bewundrung und Liebe des Weſens, das
der Urheber alles Guten, Schonen und Erhabnen iſt, das
wir in der Schopfung ſehen. Zweifelſucht und Jrreligion
laſſen ſich bey einer richtigen Kenntniß von der Weisheit,
Harmonie und Ordnung in der ganzen Schopfung gar
nicht denken, und die Empfindungen der reinſten From
migkeit muſſen in dem Buſen, der mit der ganzen Natur
im Einverſtandniſſe lebt, warm und zwanglos gluhen.

Ange



115

Angefeuert durch dieſe himmliſche Begeiſtrung findet der
Menſch einen Tempel in jedem Haine, und gluhend vor
andachtiger Gottesverehrung vereinigt er ſeine Stimme
mit dem allgemeinen Chor, oder preiſt auch die Gottheit
in einem noch ausdrucksvollern Stillſchweigen.

Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entfloh!

Jedes Sauſeln des Baums, jedes Gerauſch des Bachs,
Jeder blinkende Kieſel
Predigt Tugend und Weisheit ihm.
Jedes Schattengeſtrauch iſt ihm ein heiliger Teinpel,
Wo ihm ſein Gott naher voruber wallt,
Jeder Raſen ein Altar,
Wo er vor dem Erhabenen kniet!

H2 VII.
 1
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VII.
Apophtegmen uber das menſchliche Wiſſen und
einige andre Gegenſtande des kebens; zum Theil

nach dem Franzoſiſchen.

1 ichts wiſſen, ſchlecht wiſſen, was man weis, und
Vs das anders
dreyerley Arten von Unwiſſenheit, wovon die eine eben
ſo tadelnswerth iſt als die andern.

Man iſt noch nicht gelehrt, wenn man viel weis,
aber man iſt wahrhaft gelehrt, wenn man grundlich weis,

was man weis.
Die Zeitſchriften, die ſelt einiger Zeit in Deutſchland

ſo reißend zugenommen haben, ſchmeicheln zusgleicher
Zeit unſrer Luſt etwas zu lernen, und unſerm Widerwil—
len zu arbeiten, zwey Neigungen, die jetzt gleich ſtark bey

uns herrſchen.
Ein jeder will gelehrt ſcheinen, aber wenige Leute

wollen es wirklich werden, wenn ſie anders dieſen Zweck
nicht auf eine leichte Art und durch angenehme den Ver
ſtand nicht zu heftig angreifende Schriften erreichen kon
nen. Ein Studium, das man nur des Vergnugens we
gen treibt, wird ſchwerlich bis zur Ermattung fortgeſetzt

werden.
Der Hunger, ſagt Plato iſt eine Wolke, die uns

einen Regen von Wiſſenſchaft und Beredſamkeit ſchenkt.

Die
n) Platos Satz iſt wahr; die Richtigkeit der Metapher aber,

wodurch er ihn ausgedruckt hat, mag der Werfaſſer nicht

rechtfertigen.

au
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Die Sattigung iſt eine andre Wolke, die nur Dummheit
und Unwiſſenheit hervorbringt. Wenn der Magen leer
iſt, wird der Korper geiſtig, und wenn er voll iſt, wird
der Geiſt korperlich.

Es giebt einige Manner von Kopf, die gar zu vor—
fichtig und furchtſam ſind; ſie wollen keine Bloße geben,
wagen daher nie einen erhabnen Jdeenflug und laſſen den
Funken, der, wenn er gehorig angeblaſen wurde, ſie zu
Genies der erſten Große erheben konnte, umnutz in ſich
vergluhen. Die angſtliche Correction, wonach ſie ſich in
allen ihren Ausdrucken und Gedanken beſtreben, macht
ſie oft matt, und aus Furcht zu fallen, kriechen ſie be
ſtandig auf den betretenſten Straßen fort. Sie vermei—
den jede Anhohe, von der ſie bemerkt werden konnten,
und haben gewohnlich den traurigen Fehler, gar keinen
Fehler zu haben.

Es iſt gewiß nichts, was uns mehr und großere
Thorheiten ſagen und begehen macht, als das unſelige
Verlangen, Verſtand zeigen und glanzen zu wollen.

Die gemeinſten und ungebildetſten Menſchen tragen
haufig ſehr wichtige Wahrheiten mit einer eben ſo feinen
Beurtheilungskraft vor, wie die cultivirtſten und geiſtreich

ſten Manner.
Der bon ſens, dieſes unſchatztore Geſchenk der Na

tur, wird nicht immer ſo bewundert, wie er es verdiente,
weil man ſeinen vollen Werth erſt durch tiefe Betrachtun—
gen, deren nur wenige Menſchen fahig ſind, einſehen ler—
nen kann.

Der Gedanken-Diebſtahl, der mit Wahl verubt wird,
bringt dem Diebe keine Schande, und macht dem Beſtohl

nen Ehre.
Der Kopf, der ein richtiges Urtheil mit einer bluhen

den Jmagination verbindet, behauptet ſelbſt bey ſchon
vor ihm gedachten Dingen, durch die gluckliche Wendung,
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J die er ihnen giebt, ſeine Originalitat: man urtheilt von

ihm, daß er dieſe Jdeen zuerſt gehabt haben wurde, wenn
Je ſeine Vorganger erſt nach ihm gekommen waren.

4 Der Verſtand iſt ein loderndes Feuer, das unauf—
J 6 horlich um ſich greift, und beſtandig Nahrung verlangt:
J J trifft es keinen brennbaren Stoff, der es zur Tugend
J. hinleitet: ſo wird es ſich im Nothfalle mit ſolchem begnu—

gen, der es dem Laſter nahert.

1

1 iſt Beſchaffenheit

5 Kopfe von der erſten Große wurden boſe werden, wenn
man ſie beſtandig bewunderte; ſie mogen ſich gern zuwei
len widerſprechen laſſen, um hierdurch ihrer Eigenliebe
Gelegenheit zu verſchaffen, ſich einen Triumpf zuzuerken
nen. Dieſer Triumph mag gegrundet ſeyn oder nicht,
das ſchadet nichts; er bringt doch dieſelbe Wirkung bey

ihnen hervor.
Der wahre Character der Schonheit in den Werken

J

des Verſtandes veſteht darim, leicht nachgeahmt werden
z fonnen zu ſcheinen, und doch nicht nachgeahmt werden

zu konnen.
Bey Werken des Verſtandes muß man ſich nicht zu

ſelaviſch an gewiſſe Regeln und Vorſchriften binden. Der
gute Geſchmack wurde erſt nach Regeln gebildet, nachdem

dieſe Regeln aus hsr Producten des achten Geſchmacks
hergenommen und feſtgeſetzt waren. Die Natur iſt in
ihren Abweichungen oft weit ſchoner als die Kunſt.

Der laconiſche Styl beſteht nicht ſowohl darinn, eine
ganz außerordentliche, als vielmehr eine zweckmaßige

Kurze zu beobachten.
Von einer grundlichen Rede muß alles Ueberflußige,

was nur dazu dient, dem Ohre zu ſchmeicheln, ohne den
Verſtand aufzuklaren, und das Herz zu ruhren, entfernt
werden. Hierher gehoren vor allen Dingen die pomphaf
ten Beyworter, wodurch die Redensarten ſchwerfallig und

ver
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verwickelt werden; alle blumigte Floskeln, die den Geiſt
vom Hauptgegenſtande abfuhren, und die Schilderungen,
die das Laſter zuweilen ſehr liebenswurdig mahlen, tau—
gen eben ſo wenig als die Auswuchſe einer zu fruchtbaren

Phantaſie, welche ein und dieſelbe Sache auf hunderterley
verſchiedene Arten ſagen.

Die Kenntniſſe und die Wiſſenſchaften konnen die
Menſchen ſowohl beſſer als auch ſchlechter machen; ſchlechte

Menſchen werden durch ſie verdorben, gute hingegen ver—
edelt.

Wer nichts weis, und auch nicht weis, daß er nichts

weis, der iſt doppelt unwiſſend; denn dieſe letztre Unwiſ—
ſenheit macht, daß die erſte unaufhorlich fortdauert.

Dieſelben Wirkungen entſtehen zuweilen aus ganz ent
gegengeſetzten Urſachen. Ein Mann von vielem Verſtande

kann die menſchlichen Kenntniſſe verachten, weil er zu
deutlich ſieht, wie weit ſie gehen; ein dummer Menſch
kann ſie auch verachten, weil er nicht einmal ſieht, wo
ſie anfangen.

Der geſcheuteſte Mann iſt gewiß der, welcher ſeine
Schwache am meiſten kennt; der Drang ſeines Verſtandes
treibt ihn unaufhorlich auf Granzen zu, die ſeinem wei—
tern Fortdringen Einhalt thun; eine anhaltende und
traurige Erfahrung lehrt ihn taglich, was er nicht ver
mag. Der gewohnliche Menſch hingegen laßt es ſich nicht
einmal traumen, daß es Schranken giebt, die der menſch
liche Geiſt nicht uberſteigen kann, ja er laugnet ſogar ihre

Wirklichkeit, weil er nie die Kraft gehabt hat, bis zu
ihnen vorzudringen.

Die Unwiſſenden wiſſen ohne weitere Ueberlegung, daß
ſie unwiſſend ſind; die Gelehrten wiſſen aus hinreichen
der Ueberzeugung, daß ſie nichts wiſſen; dieß iſt das ein
zige, was ſie vor den erſtern voraus haben.

H4 Es
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f J Es iſt noch eine große Frage, ob die Wiſſenſchaften
d dem Staate und der Religion nutzlicher oder ſchadlicher
444 ſind; je nachdem man ſie gebraucht, konnen ſie ſowohl

4 zu Angriffs- als auch Vertheidigungswaffen dienen.
In Der Mißbrauch, der mit einer Wiſſenſchaft getrie

ben wird, iſt noch kein Grund, um ſie zu verdammen.
Die Entomologie und die Botanik werden heutzutage von

gl vielen ihrer Verehrer zu bloßen Gedachtnißwiſſenſchaften
ohne weitres Raiſonnement herabgewurdigt. Was war

mu die Logik in dem Mittelalter weiter als ein Gewebe unnu

jr
tzer Spitzfindigkeiten? Die ſchonſten und wohlthatigſten

J
Erfindungen konnen durch einen falſchen Gebrauch vere

inn hunzt werden,u Die Tyranney iſt zuzeiten in der gelehrten Republik
I eben ſo druckend, wie in manchen burgerlichen Geſellſchaf

J

unnen ten. Man hute ſich ja vor den ubermuthigen Kraftgenies,

j

die alle ubrige Gelehrte gar zu gern beherrſchen mochten,

die alles verſchreyen, was nicht mit dem Stempel ihresn Veyfalls gezeichnet iſt, und die die Schreib und Druckfrey

Je— heit uberall zu unterdrucken ſuchen.
n Weder die Philoſophen noch die Grammatiker durfen

ſint
uber die Verdienſte von Gedichten oder von Werken, die in die

nt ſchonen Wiſſenſchaften einſchlagen, urtheilen. Die Gramma
ſ J tiker beſchaftigen ſich garzuſehr mit allen Minutien der Spra

che und ſind als beſtandige Sclaven einer zu angſtlichen Ge494 1

dh.
ln— Dichtkunſt zu faſſen, wie ernſte in den abſtracteſten Unterſu

D
chungen vertiefte Philoſophen fahig ſind, die leichte Gra
zie der ſchonſten der nachahmenden Kunſte mit voller Leb

inrin

haftigkeit zu empfinden. Wer ſoll nun aber Gedichte be

ul
urtheilen, wird man vielleicht fragen. Geſetzt man truge

inn

Ein

D den Dichtern ſelbſt dieſes Geſchäafte auf, wurde man
ſn dann nicht Gefahr laufen, daß Eiferfucht, Neid und

vorgefaßte Meynung auf das Urtheil einen merklichen
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Einfluß bekamen? Wurden ſie ihre Nebenbuhler gern lo
ben? Und wurden ſie in fremden Werken die Stellen fur
ſchon halten, die ſie in ihren eignen Schriften nicht an
bringen konnten? Nein, auf keinen Fall durfen ſo ver—
dachtige Richter anerkannt werden; wen ſoll man aber

nehmen, um dieſe Stelle zu erſetzen? Das Publikum,
und der richtige Geſchmack, der inm Ganzen unter der
unpartheyiſchen Menge verbreitet iſt, ſind gewiß die zu
verlaßigſten Richter uber ahnliche Gegenſtande. Jmmer—
hin prufe der Philoſoph die Moral des Gedichts, der
Grammatiker die Richtigkeit der Sprache, und der Dich—
ter die Proſodie, und die Reime. Nur das Publikum
kann die Wirkung des Ganzen beurtheilen, und ſein
Ausſpruch iſt daher der dauerhafteſte und gultigſte. Dieß
iſt wenigſtens Senecas und Balzacs Meynung.

Longin, dieſer Vater der ſchonen Eloquenz, ſetzt uber
all den Grundſatz feſt, daß eine Rede durch nichts mehr
entſtellt wird, als durch das ewige Jagen nach wohlklin
genden Wortern. Nicht als ob man allen Schmuck der
Sprache ganz vernachlaßigen ſolle; nein, denn durch
einen edeln Ausdruck kann ein großer Gedanke ausneh
mend gehoben werden; nur vergeſſe man niemals, daß
die Sprache doch immer nur das Gewand der Jdee
bleibt.

Die Gelehrſamkeit iſt gleich dem Gelde nicht der Zweck,
ſondern das Mittel, zum Zwecke zu gelangen; und es iſt
hochſt. thoricht, und ſogar oft ſtraflich, dieſe Mittel zu be

ſitzen, und ſie nicht zum gemeinen Beſten anzuwenden.
Wenn man alles, was man Gelehrſamkeit nennt, in

den Schmelztiegel der Wahrheit brachte, und nur die aufs
ſtrengſte gelauterten Satze zuruckbehielte: ſo wurde man
che große Bibliothek in wenig Minniten durchgeleſen wers
den konnen.

Hz5 Gut
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Gut ſprechen iſt eine ſchone Sache, gut denken iſt eine
noch ſchonere, aber gut empfinden iſt die ſchonſte von Allen.

Em feines und edles Gefuhl fuhrt uns aufeinem weit kur
zern Wege zur Rechtſchaffenheit hin, als eine kalte Vernunft.

Es iſt eine wahre Bemerkung, daß wir weit gelaſſe—

ner unſre Sittlichkeit als unſern Verſtand tadeln horen;
diefes durfte bey m erſten Anblicke ſonderbar ſcheinen, weil
wir wohl wegen einer ſchlechten Moralitat, nicht aber we

gen eines Mangels an großen Geiſtesfahigkeiten verant—
wortlich ſind; der eigentliche Grund hiervon liegt aber
darin, daß ein Menſch zwar ſeine Sitten veredeln, nie
aber ſeinen Verſtand in einem hinlanglich hohen Grade
ſcharfen kann, um fur einen ſehr klugen Mann gehalten

zu werden.
Wir ſind nicht immer Herr genug uber uns, um nicht

zuweilen gegen Menſchen von ſehr geringem Verſtande
eine Anwandlung von Verachtung zu empfinden; aber
wir ſollten immer Herr genug uber uns ſeyn, um dieſe
Anwandlung nie zum Ausbruche kommen zu laſſen; ſtch
uberlegner Talente bedienen, um die Einfaltigen zu demu
thigen, oder zu beleidigen, iſt eben ſo grauſam und nie—
drig, als es fur einen Nieſen ſchäandlich ſeyn wurde, einem
wehrloſen Zwerge die Kraft ſeiner herculiſchen Fauſte fuh—

len zu laſſen.
Es tragt ſich ſehr haufig zu, daß diejenigen Leute, die

ſich am wenigſten ſelbſt beherrſchen konnen, doch am lieb
ſten andre beherrſchen mogen.

Der Freyheitsſchwindel greift nur darum ſo machtig
um ſich, weil die meiſten ununterrichteten Menſchen ſo
von dem Gedanken des nicht Beherrſchtſeyns erſullt
und entzuckt ſind, daß ſie daruber den Gedanken des gleich
falls hinwieder nun nicht Herrſchens vergeſſen.

Niemand hat ein Recht unthatig zu ſeyn, der nicht

vorhin thatig geweſen iſt. Moge derjenige, der einen
Hang
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Hang in ſich fuhlt, wie ein Eremit von der handelnden
Welt abgeſondert zu leben, ſich taglich die Frage vorlegen,

wie es mit ſeiner Nahrung und Kleidung ausſehen wurde,
wenn alle Menſchen dieſen Hang in ſich fuhlen und ihn
auch befriedigen wollten.

Derjenige, welcher ſich durch Sonderbarkeiten aus—
zeichnen will, die der Geſellſchaft ſchadlich ſind, giebt ei
nen unzweydeutigen Beweis eines kleinen Geiſtes, der
keinen andern Weg kennt, ſeiner Eitelkeit zu ſchmeicheln.

Wenige Menſchen wurden ruhig ſeyn konnen, wenn
ſie in einem Wagen ohne Kutſcher, welcher der Willkuhr
von ein paar muthigen vunden Pferden uberlaſſen ware,
fortgefahren wurden; und doch ſcheinen viele Leute hiev
ganz zufrieden zu leben, ohne zu bedenken, ob dieſes Welt
all unter der Leitung einer Vorſehung ſteht: ja einige ſchei
nen ſogar an der Hoffnung, daß nichts von der Art vor—
handen ſey, großes Vergnugen zu finden.

Da der Glaube an einen Gott die Grundlage aller
Religion iſt, ſo kann es auch keine Religion ohne Glau—
ben geben; aber da die wahre Religion die Tugend noth—

wendig in ſich ſchließt, ſo kann auch die Religion ohne
Tugend nicht vollkommen ſeyn.

Es iſt derſelbe Unterſchied zwiſchen dem Glauben und
den Werken, der zwiſchen unſrer Ueberzeugung von der
Armuth eines Menſchen und dem Beyſtande, den wir ihm
zukommen laſſen, eintritt; wir werden ihm nicht helfen,
wenn wir nicht glauben, daß er arm iſt; aber wenn wir
glauben, daß er arm iſt, und ihm doch nicht beyſteben, ſo

iſt es im Grunde eben ſo gut, als ob wir gar nichts von
ihm glaubten.

Nur diejenigen konnen hoffen  ein dauerhaft gluckli
ches Leben zu fuhren, die in ihrer Jugend die Grundlage
zu ihrer kunftigen Zufriedenheit gelegt haben. Dieſe Grund

lage
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lage muß aus der Tugend, der Weisheit, und ihren Toch

tern, der Gelehrſamkeit, der Maßigkeit und der Anſtan
digkeit beſtehen.

Unſre Leidenſchaften in der Jugend ſind machtige und
gefahrliche Verfuhrerinnen: ſie verleiten uns zu einem

ſchnellſchwindenden Genuſſe, der ſich oft in einer langen
und fruchtloſen Reue endigt. Gegen dieſe drohende Ue—
bel konnen wir unſern einzigen Schutz in der Erfahrung
ſpaterer Tage finden, und wer dieſe am fruheſten macht

iſt auch am glucklichſten.
Die großte Weisheit, die ein greiſes Haupt zieren

kann, beſteht darin, der Welt mit Anſtande zu entſagen,
und der rauſchenden Geſellſchaft freywillig ein letztes Le
bewohl zu wunſchen, bevor man ſie gezwungen verlaſſen
muß. Das ſchwache uber dem Grabe zitternde Alter kann
ſich nirgends hinfluchten, als in den ſanfterwarmenden
VBuſen der troſtenden Freundſchaft, und dieſer Zufluchts—
vrt findet ſich nicht unter der larmenden Menge.

Geſchwatzigkeit iſt ſchon ſeit Homers Zeiten der cha

racteriſtiſche Zug des Alters geweſen. Wenn ſie von der
heitern Frohligkeit fruherer Jahre begleitet wird: ſo iſt ſie
nicht unliebenswurdig, und kann auf die Nachſicht der
Guthmuthigen Rechnung machen.

Wenn die Jugend den Vorzug einer großern Lebhaf
tigkeit und eines thatigern Geiſtes hat, ſo kann ſich das
Alter dagegen mit Recht ruhmen, in der ihm eignen Ruhe
und Gelaſſenheit zwey nie verſiegende Troſtquellen zu be

ſitzen. Jene Periode des Lebens kann mit dem Appetite
verglichen werden, womit wir uns zum Eſſen niederlaſſen,
dieſe hingegen mit der geſattigten Gleichgultigkeit, womit

wir uns davon erheben und uns nach der Ruhe ſehnen.
Was wir von dieſem Leben am ſicherſten kennen, iſt,

daß wir es verlaſſen muſſen, wir wiſſen nicht wann: und
nichts ziemt ſich beſſer fur uns, als jederzeit bereit zu ſeyn,

um
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um einem Rufe willig zu gehorchen, an den uns die Tu—
gend und die Weisheit beſtandig erinnern. Es iſt ziem
lich einerley, wie lange wir in dieſer Welt leben; aber
es iſt gewiß nicht einerley, wie wir darin leben. So
lange wir hier ſind, haben wir ein unbeſtrittenes Recht auf
alle vernunftige Vergnugungen, und es iſt unſre Schuld,
wenn wir uns durch die Befriedigung andrer Neigungen
ein unruhiges Gewiſſen zuziehen. Bey allen Dingen
ſollten wir ſowohl unſre eigne Ruhe und Wohlfahrt, als
auch die Zufriedenheit aller ubrigen Menſchen zu befordern
ſuchen. So lange wir dieſe Norm in unſerm Wandel
befolgen, werden wir gewiß gut und glucklich und auf
gleiche Weiſe bereit ſeyn, das Leben fortzuſetzen oder es
aufzugeben.

Die Jugend hat kein andres Gluck, als welches ihr
die Vernunft zuſichert; das Alter kennt keine andre Lei—
den, als die ihm ſeine Unvorſichtigkeit bereitet hat. Alles

kommt darauf an, daß wir die gehorige Rolle in dieſen
verſchiednen Scenen unſers Daſeyns ſpielen. Unſre
Gluckſeligkeit und unſer Elend ſind beydes Werke unſrer
eignen Schopfung. Nicht die Vorſehung, ſondern unſre
Verderbtheit macht uns unglucklich.

Die Gunſtlinge der Großen konnen mit den hellen
Wolken verglichen werden, welche die Sonne aus den
Dampfen der Erde zuſammenzieht und die wieder in den
Schooß ihrer Mutter zuruckfallen muſſen, ſobald das leuch
tende Geſtirn, das ihnen ihr Daſeyn gab, ſeine Strahlen
in Finſterniß hullt.

Ein edler Stolz gegen hochmuthige Menſchen iſt eine
Art von Tugend.

Der ſicherſte Weg, einen unnutzen Menſchen los zu
werden, iſt, ihm eine Gefalligkeit zu erzeigen.

Jn Hinſicht unſrer Leidenſchaften konnen wir uns faſt

das nehmliche ſagen, was ein gewiſſer General ſeinen
Sol—
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ull Soldaten zurief, als ſie ins Angeſicht des Feindes kamen:lu J „dDa ſind ſie, Burſche, und wenn wir ſie nicht niederſa
beln, ſo werden ſie uns niederſabeln.“

J

23 Die gute Lebensart beſteht in der Kunſt unſre Sitten
n und Reden ſo einzurichten, daß ſie den Menſchen, mit de
J nen wir umgehen am meiſten gefallen.

Wie ſich das beſte Geſetz auf die reinſte Vernunft grun
det, ſo iſt dieſes auch bey der guten Lebensart der Fall.
Und eben ſo wie einige Geſetzgeber ganz unvernunftige
Verordnungen in unſer Geſetzbuch hineingebracht haben,
eben ſo haben auch manche Hofe ganz unvernunftige Ge—
brauche in den Codex der feinen Sitten aufnehmen laſſen.

Ati
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VII.
uneber die Freundſchaft.

Nach dem Engliſchen des Dr. Johnſon.

Idem velle et idem nolle ea demum firma amicitia eſt.

Saluſt.
Ni Socrates ſich zu Athen ein kleines Haus bauete,

Wu fragte ihn jemand, warum er, als ein ſo beruhm
ter und angeſehener Mann, ſich mit einem ſo engen Rau—
me begnugte, und nicht lieber ein fur ſeinen Stand ſchick—
licheres Gebaude auffuhrte? Raum genug fur mich, ant—
wortete Socrates, wenn ich ihn nur ganz mit Freunden
anfullen konnte. So dachte dieſer große Meiſter des menſch

lichen Lebens uber das ſeltne Zuſammentreffen einer Ueber—
einſtimmung der Gemuther, ohne welche keine Freund—

Wenn man bedenkt, welch eine Vereinigung von Ei—
genſchaften und wie unendlich viel gluckliche Umſtande zur
feſten Errichtung einer unverbruchlichen Freundſchaft er—

forderlich ſind: ſo wird man ſich gewiß nicht wundern,
daß die meiſten Menſchen dieſe Empfindung hochſtens nur
dem Namen nach kennen, und mit ihr oft die ſonderbar—
ſten Jdeen verbinden, die von dem wahren Weſen der
Freundſchaft eben ſo weit entfernt ſind, wie dieſes heilige
Feuer von ihrem erſtorbenen Herzen. Der Kaufmann,
der alle ſeine Correſpondenten womit er in Handelsge—
ſchaften ſteht, ſeine werthgeſchatzteſten Freunde nennt,
kann ſich unter dieſen Freunden unmoglich etwas anders

den:
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denken als Menſchen, die ſeiner Hauptleidenſchaft, dem
Intereſſe, beforderlich ſind, und die er deshalb ſo viel als
thunlich, wenn er ſich keines groben Verſtoßes gegen die
Politik ſchuldig machen will, durch glatte Worte zu ehren

fuchen muß.
Es iſt aber auch ſehr begreiflich, daß der große Haufe

fur ein dauerhaftes und warmes, ſich bey jeder Gelegen
heit außerndes Wohlwollen gar nicht gemacht iſt; wo
Geldgierde und Selbſtſucht die Oberhand haben, da kann
kein edleres Gefuhl gedeihen und jede Bluthe einer erhab
neren Natur muß durch den vernichtenden Hauch dieſer
verderblichen Leidenſchaften zerſtort werden. Jch kenne

der Menſchen nur zu viele, die aus Grundſatzen jede Be
gierde in ſich erſtickt, und jedes Verlangen den hohern
Bewegungsgrunden der Habſucht aufgeopfert haben; ar
me ungluckliche Menſchen, die endlich dahin gekommen
ſind, ſich fur jeden reinern Genuß abzuſtumpfen, und de—
ren heilloſer Egoismus ſie glauben macht, daß ſie nicht
nur nichts von ihren eignen Gutern weggeben, ſondern
auch uberhaupt nichts thun durfen, wodurch die Umſtan—

de ihrer Nebenmenſchen verbeſſert werden konnten; denn
jede Vermehrung des Wohlſtands Anderer ſehen ſie als
eine Verminderung des ihrigen an.

Behy alle dem wurde man ſich irren, wenn man an—
uehmen wollte, daß es beſtandig dieſe gehafige und aus
Raiſonnement entſpringende Verderbniß des Characters
ware welche die Freundſchaft aus den Herzen der Men
ſchen verbannte. Es giebt da eine Menge verſchiedener
Urſachen, die großtentheils in den Abweichungen der Ge
muthsarten von einander liegen, und mit der vollkommen
ſten Rechtſchaffenheit und Tugend ubrigens ſehr wohl ver
einbar ſind. Einige Menſchen haben zwar ein warmes
Gefuhl, und einen hinlanglichen Grad von Dienſtfertig-
keit; aber dagegen ſind ſie ſo veranderlich, daß ſie ſich
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durch jeden neuen Gegenſtand hinreißen, und ſich oft durch

die geringfugigſte Kleinigkeit ganz ohne allen Grund in
Hitze bringen laſſen. Andre ſind ſanft und weichherzig,
aber auch argwohniſch, leicht zu beunruhigen, uud das
Spiel emes jeden, der ſich die Muhe geben will, ſie leiten
und zu ſeinen Abſichten brauchen zu wollen. Wieder an
dre konnen gar keinen Widerſpruch vertragen, und mogen
lieber nach ihrer eignen Einſicht irre gehen, als ſich durch
fremden Rath auf den rechten Weg fſuhren laſſen; jede
auch noch ſo beſcheidne Meynung, die mit ihrer nicht vol—
lig ubereintrifft, ſcheint ihnen eine Beleidigung, und jede
Frage ein Mangel von Vertrauen in ihre uberlegne Kennt—
niſſe zu ſeyn; kurz ſie haben ſich entſchloſſen ihre Achtung
auf keine andre Bedingung als eine blinde Beyſtimmung
zu allen ihren Jdeen wegzuſchenken. Einige ſind geheim—
nißvoll und verſchloſſen; mit der großten Aengſtlichkeit
halten ſie alle ihre Plane ſelbſt vor ihrer Gattin und ihren
Kindern geheim, und finden an nichts ein großeres Ver—
gnugen, als wenn ſie durch unſichtbare, jedem Auge ver—

borgene Miltel wirken, und ihre Abſicht erſt bey der Aus
fuhrung kund laſſen werden konnen. Noch andre findet
man, die das ganzliche Widerſpiel der eben angeluhrten,
und leider nur gar zu aufrichtig und mittheilend ſind; nach
ihren Betragen zu ſchließen, ſollte man glauben, daß ſie
keinen eifrigern Wunſch hatten, als der ganzen Welt die
geheimſten Winkel ihres Herzens aufzuſchließen; daß ſolche
Menſchen nicht einmal das unbedeutendſte Geheimniß auf—
zubewahren im Stande ſind, iſt eben ſo begreiflich, als
daß ihr Umgang ihren Bekannten oft gefahrlich werden
muß; ſo gut ſie es auch mit jedermann meynen, ſo iſt
doch ihre Unvorſichrigkeit und ihr volliger Mangel an Klug
heit Schuld daran, daß ſie, ohne es ſelbſt zu wiſſen, und
ohne die geringſte boshafte Abſicht zu haben, ihre vertrau
teſten Freunde faſt taglich anklagen und verrathen. Alle
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dieſe verſchiedene Menſchen konnen der Geſellſchaft recht

nutzlich ſeyn, und ſich den Ruhm guter Burger des Va
terlands und rechtſchaffner Vater erwerben; aber fur engre
Freundſchaften und Verbindungen ſind ſie vollig verdor—
ben. Wie konnen wir einen Mann zu unſerm Freunde
wahlen, deſſen Zartlichkeit entweder durch eigne Hitze ver—
dampft, oder beym erſten Sturmen der Verlaumdung er—
friert? Oder wie kann man mit Sicherheit auf den Rath
desjenigen bauen, der keine andre Meynung als die ſeini
ge durchgehen laſſen will? Eben ſo wenig laßt ſich auch
auf den Menſchen ein feſtes Zutrauen ſetzen, der aus Ma
xime alle Leute beargwohnt; und wenn der liebenswurdige
Character, bey dem der Ungluckliche keiner andern Empfeh

lung als ſeines Elends bedarf, um von ihm aufgenommen
und unterſtutzt zu werden, uns gleich unwiderſtehlich an
ſich zieht, ſo kann er uns doch unſfre Achtung nicht ab
nothigen, weil die bloße Gutmuthigkeit ohne weitre Fe—
ſtigkeit und Ueberlegung zwar auf unſer Wohlwollen, aber
nie auf unſre Schatzung Anſpruche machen kann.

Die Freundſchaft iſt eine ſo zarte, eine ſo leicht wel—
kende Blume, daß ſie nur durch die großte Sorgfalt und
Wartung in ihrer friſchen Bluthe zu erhalten iſt; nicht
bloß die Tugend, nein eine nahe verſchwiſterte, eine ſich
gleichende Tugend muß der Boden ſeyn, worauf die edle
Pflanze hervorkeimt; es iſt nicht genug, daß zwey Freun
de in ihren Zwecken ubereintreffen; auch in den Mitteln,
um zu dieſen zu gelangen, muß Aehnlichkeit ſeyn, auch die

Mittel muſſen ſie gemeinſchaftlich verfolgen. Wir ſehen
zwar oft, daß die hinreißenden Reize außerer Annehmlich
keiten unſre Liebe erzwingen, ohne ſich unſrer Achtung ver—

ſichern zu konnen, und daß auf der andern Seite unſer
Herz haufig kalt bleibt, wo unſer Verſtand durch glanzen
de Eigenſchaften ſo ſtark in Anſpruch genommen wird, daß
er nicht langer ſeine unbedingteſte Hochachtung verſagen

kann.
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kann. Aber bey der Freundſchaft verhalt ſich dieſes ganz
anders; Liebe und Achtung ſind ſo unzertrennlich in ihre
Natur verwebt, daß die Vernichtung einer dieſer zwey
Empfindungen zugleich ihre eigne Vernichtung herbeyfuhrt;
wenn ſie von der erſtern ihre Zartlichkeit erhalt, ſo iſt die
letztre nothig, um ihr Dauer zu verſchaffen. Keiner von
allen ihren Bewerbern ſchmeichle ſich daher, je ſie zu beſi—
tzen, wenn er bloß den Verſtand zu uberreden, nicht aber
das Herz zu erobern verſteht, wenn er zwar in der Stunde

der Frohlichleit, aber nicht am Tage des Kummers feſt
und erprobt bleiben, und wenn endlich ſeine Gegenwart
nicht auf gleiche Weiſe dazu dienen kann, Munterkeit zu
verbreiten, wie auch Standhaftigkeit zu lehren, und die
finſtern Wolken der Schwermuth durch die glanzenden
Strahlen der Anmuth und des Troſtes zu zerſtreuen.

Ein jeder, der weiß, welch einen erſtaunlichen Einfluß
unſre politiſche und religioſe Grundſatze auf faſt jede Hand
lung unſers Lebens haben, wird ſich leicht uberzeugen
konnen, daß ohne eine große Uebereinſtimmung der Ge—
ſinnungen in dieſer Hinſicht eine recht enge Herzensverei—

nigung ſich wohl nur ſchwerlich erwarten laſſen darf. Frey
lich giebt es einige Falle, wo ſich zwey Menſchen zartlich
liebten, die nicht nur ganz verſchiedene Grundſatze hatten,
ſondern dieſe auch an der Spitze zweyer entgegengejfetzten

Factionen mit Worten und Thaten muthig vertheidigten;
ſolche ſeltene Freundſchaften ſollte man aber eher wie
Wunder als wie Beyſpiele anfuhren; denn wenige Men—
ſchen haben die Seelengroße, die zu ſo etwas erforderlich

iſt, und wenn wir auch dann und wann einen von uns
ſich in einen Abgrund ſturzen, und ſich doch nicht den
Hals brechen ſehen: ſo wurd es darum nicht weniger tho—
richt bleiben, wenn wir die ubrigen, denen die Geſchick—
lichkeit und die beſondre Leibesconſtitution jenes Einzelnen
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en fehlte, zur Nachahmung ſeines Beyſpiels auffordern und
n anreizen wollten.
pf. Es muß wirklich uber alle Begriffe ſchwer ſeyn, in
zit offentlichen Angelegenheiten elnander beſtäändig zuwieder zu

1

tlin ſeyn, und dieſe nie abreißende Zankereyen gar keinen Ein?

J fluß auf unſre Freundſchaft und unſern hauslichen Umgang
gewinnen zu laſſen. Es giebt nur ſehr wenig abſolute Be

J ſtimmungen in der Welt; hier hangt alles von Verhalt—
J niſſen und Umſtanden ab; das Wahre und Gute entlehnt

ng. wie Recht und Gerechtigkeit ſeine Farbe von der Zeit und

ſait

»1 den Dingen; daher laßt es ſich erklaren, wie die klugſten
Jueee und beſten Menſchen doch ſo oft in den wichtigſten Gegen

ſtanden des Lebens, in den erſten Lehren der Moralitat
n und der Religion ganz verſchiedner Meynung ſind, wie ſie
J

ihre individuelle Ueberzeugungen als einen Maaßſtab be
J trachten, wonach der Werth und die Einſichten ihrer Mit

D
J

menichen abzumeſſen ſind, und wie ſte ihnen einen gro—

J

i ßern oder geringern Grad- ihrer Achtung zugeſtehen, je
nachdem ſich eine ſtarkre oder ſchwachre Uebereinſtimmung

J
in ihren Geſinnungen findet. Haben einmal zwey Freun
de ein verſchiednes Syſtem angenommen: ſo wird die Ge

n legenheit daruber zu ſtreiten, nicht lange ausbleiben; in
ininn einem ſolchen Falle wurden wir unſre gute Sache verra
nue!n then, wenn wir ſie nicht vertheidigten, und die Freund—
ſnnf ſchaft durch eine Handlung, die uns eigentlich ihren Ver

Ju ſchweigen: ſo ware auch hiedurch noch nicht viel gewon

ue luſt zuziehen ſollte, aufrecht erhalten; wollte man aber ei—
i nen Ausweg treffen und uber ahnliche Gegenſtande vollig

J nen; denn durch dieſes Betragen, wurden wir erſtlich un
u ſre edle Unabhangigkeit aufopfern, in einem druckenden
Jr Zwange leben, und zweytens auch die gerechte Sache,

I die uns in unaufhorliche Streitigkeiten verwickelt? Von

e wenn gleich nicht verrathen, doch wenigſtens im Stiche

I

uit laſſen. Was bleibt uns alſo ubrig, als die traurige Wahl,

die

n
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dieſer Lage laßt ſich nichts erwarten als Bitterkeit und
Hitze, Ubermuth beym Siege, und Aerger nach erfolgter
Niederlage, ſo daß das Ende nach einiger Zeit gewiß kein
andres ſeyn kann, als daß beyde Theile mude und ver—
drießlich werden, einander unablaßig zu widerſprechen,
ſich deßhalb nach und nach gegenſeitig zuruckziehen, und
nun bald aufboren, ſich von Herzen gut zu ſeyn und zu
lieben. Aeußre Hoflichkeiten und Freundſchaftsbezeugun—
gen konnen vielleicht noch lange fortdauern, wie die Zweie
ge eines Baums oft eine geraume Zeit noch grunen, nach

dem die Wurzel ſchon erſtorben iſt; aber das Gift der Un
einigkeit iſt einmal ausgegoſſen; das Geſicht mag immer
das Lacheln des Wohlwollens erlugen, das Herz bleibt
doch auf ewig verhartet und verengt.

unmoglich kann uns der Mann vorzuglich lieb und

werth ſeyn, den wir nie anders als in wichtigen Geſchaf—
ten und ſtets mit der Mine des Ernſtes ſehen; Freunde
ſollten uns daher nicht bloß in Zeiten der Voth zur Seite
ſeyn; die heitern Augenblicke, wo das Herz ſich in Wohl
wollen und ſanfte Zartlichkeit ergießtt, erſcheinen niemals,
wenn ſchwarze Sorgen den Geiſt belagern, oder tiefſinni—
ge Gedanken den Verſtand umnebeln. Die Frohlichkeit,
dieſe Tochter des Himmels, fuhrt ſie uns unvermuthet zu,
wenn uns die Betrachtung der Schonheiten der Natur
und der Große ihres Schopfers zu reinern Empfindungen
geſtimmt haben, oder wenn wir der unſchuldigen beglu—

ckenden Freuden des Gatten und Vaters genießen; in ſol—
chen Stunden uberraſche uns der Freund, und das Band,
das uns an ihn ſeſſelt, wird ſich verengen und verſtarken;
er nehme Theil an unſern unbedeutenden Vergnuqungen,

und wir werden dankbar ſeyn, und unſre vollſte Liebe
wird ihm lohnen. Freylich gehort hiezu eine Ueberein
ſtimmung des Geſchmacks, deſſen Mangel nur hochſt un
vollkommen, wenn je uberhaupt, durch Gefalligkeit und

Jz erzwun
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erzwungene Aufopfrung erſetzt werden kann; der Menſch,
der fur die ſanftern ruhigern Freuden der Jmagination
empfanglich iſt, wird gewiß nie ohne Anſtrengung mit
dem wilden Wuſtling ſhmpathiſiren konnen, der fur nichts
Sinn hat, als die rauſchenden Vergnugungen der Jagd/
des Tanzes und der Equitation. Doch kann die Freund—
ſchaft demungeachtet immer noch beſtehen, ſo lange nur in
den wichtigern Grundſatzen die vollklommenſte Jdioſyncra
ſie herrſcht; auf Kleinigkeiten, die bloß ins Gebiet des Ge
ſchmacks und der unbedeutenden Vergnugungen herein ge
horen, kommt es nicht ſo ſehr an, theils weil man ſich
gegenſeitig immer mehr und mehr in einander ſchicken lernt,
und uberhaupt wohl thut, der Regel des Horazes gemaß,
der Laune der Andern ſoviel als moglich nachzugeben;
wir werden dieß um ſo lieber und bereitwilliger thun,
wenn wir nie vergeſſen, daß die Erhaltung der Freund
ſchaft zwar nicht die Aufopfrung unſers Gewiſſens und
unſrer Grundſatze, aber gewiß die Entſagung unſrer Ver

gnugungen verdient. DeeEin Mahler geſtand mir eines Tages mit großer Auf—
richtigkeit, daß kein Kunſtverwandter den andern recht in
nig liebte. Die Erfahrung beſtatigt dieſes Geſtandniß
hinlanglich, um jede Hoffnung auf eine warme und be
ſtandige Freundſchaft zwiſchen Menſchen, die durch ihre
Studien und Gewerbe zu Rebenbuhlern gemacht worden
ſind, von Grund aus zu erſticken. Das Hochſte, was
man in dieſem Fall erwarten kann, iſt, daß der Gegner
ſich aller offentlichen Feindſeligkeiten und heimlichen Ran
ke enthalte, und ſich im Nothfalle, wenn die ganze Bru—
derſchaft angegriffen werden ſollte, mit uns gegen den ge—

meinſchaftlichen Feind vereinige. Einige Freunde laſſen
ſich vielleicht auch hier anfuhren, die zu großmuthig dach
ten, um ſich durch einen niedrigen Wetteifer hinreißen und
von einander trennen zu laſſen; aber man vergeſſe nicht,

daß
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daß dieſes nur ſeltne und edle Seelen waren, die ſich von
den gewohnlichen Menſchen durch erhabnere Bewegungs—

grunde, als die eitle Ruhmſucht darbietet, auszuzeichnen
wußten, und die daher die himmliſche Flamme der Freund
ſchaft in ihren Herzen rein, und ungeloſcht durch die
Sturme der Leidenſchaften zu ernahren im Stande

waren.
Ohne eine gewiſſe Gleichheit des Standes und der

Vermogensumſtande wird man ſich ſchwerlich eine achte
Freundſchaft verſprechen konnen. Hiervon kann hochſtens
dann eine Ausnahme ſtatt finden, wenn große Fahigkei—
ten und uberlegene Geiſteskrafte einigermaßen wenigſtens
die Ungleichheit auf der einen Seite erſetzen, die auf der
andern durch alle Vortheile des Glucks hervorgebracht iſt.
Wohſlthaten, die man nicht vergelten, und Verbindlichkei—
ten, die man nicht erwiedern kann, vermehren unſre Zu—
neigung gewohnlich nicht; ſie erregen Dankbarkeit und
Verehrung, aber heben das Freye und Zwangloſe im Ge—
ſprach, und die unſchuldige Vertraulichkeit im Umgange
aufohne welche ſich ſehr wohl Treue, Eifer und Be
wundrung, aber niemals Freundſchaft denken laßt. So
unvollkommen ſind alle menſchliche Dinge! Eine der groöß—
ten Wirkungen der Freundſchaft iſt Wohlthatigkeit, und
doch muſſen wir leider ſehen, daß ſie, gleich der Pflanze,
die Fruchte tragt und dann ſtirbt, durch die erſte gutige
und wohlthatige Handlung in Gefahr gerath, zu verge—
hen. Dieſe Betrachtung darf aber unſer Wohlwollen
nicht beſchranken oder unſer Mitleid vermindern; denn die
Pflicht geht ſtets dem Vergnugen vor, und wenn wir gleich
durch unſre Großmuth oft einen Theil der Freuden der
Freundſchaft verlieren, ſo gewinnen wir doch auch dadurch

den Beyfall unſers Herzens.

J 4 IX. Die
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IX.

Die Jdee der Gottheit iſt ein nicht zu faſſender

Begriff fur unſer Erkenntnißvermogen.

Nach Lockeſchen Grundſatzen.

Ooccke ſagt, wir bildeten uns anſre Jdeen von dem Hoch
J ſten Weſen dadurch, daß wir alles dasjenige was wir
in unſrer Natur fur vortrefflich hielten, zuſammen ſetzten
und den Begriff der Unendlichkeit damit verbanden. So
zum Beyſpiele wiſſen wir, daß wir im Raume und in der
Zeit exiſtiren. Die Gottheit fullt den Raum ganz aus,
und bewohnt die Ewigkeit. Wit bkſitzen nur ſchwache
Krafte und geringe Kenntniſſe. Die Gottheit iſt all—
machtig und allwiſſend; kurz indem wir den Begrif von
Unendlichkeit mit jeder unſrer Vollkommenheiten verbin
den, und alle dieſe verſchiednen unendlichen Vollkommen
heiten einem Weſen beylegen, bilden wir uns die Jdee
des großen Herrſchers der Natur. Aber Locke bemerkt
nicht, was mir doch ſehr wichtig zu ſeyn daucht, daß wir
von der Unendlichkeit gar keinen deutlichen Begrif haben
konnen. Wir gebrauchen oft Worter ohne Sinn, und

dieß

Jch kam auf den Gedanken, dieſen Aufſatz zu ſchreiben, als
ich die angefuhrte Stelle des engliſchen Philoſophen geleſen
hatte. Man erwarte hier daher auch gar nicht, kantiſche
Grundſatze beruhrt zu finden. Nach den Satzen dieſer Phi—
loſophie hatte dieſe kleite Abhandlung ganz anders ausfal—

len muſſen.
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dieß iſt auch der Fall faſt bey jedem Attribute, daß wir
der Gottheit beylegen: ſo zum Beyſpiele konnen ewig und
allmachtig weiter nichts bedeuten, als von langer Dauer
und ſehr machtig; jedermann will ſich die Ewigkeit da
durch verdeutlichen, daß er gewiſſe Zeitperioden zuſam—
menſetzt; und niemand bedenkt, daß die Zeit nie der Maaß—
ſtab fur die Ewigkeit werden kann; denn wenn wir auch
ein? Million Jahre mit zehn, ja mit zehntauſend multi—
pliciren: ſo werden wir doch von der Kenntniß der Ewig—
keit noch eben ſo weit entfernt ſeyn, als wenn wir bey
der erſten Einheit ſtehen geblieben waren. Da nun auch
Mlllionen Jahre, die von der Ewigkeit abgezogen ſind, ſie
doch um keine Sekunde kurzer machen konnen: ſo muſſen
wir zugeben, daſt'es eine Abſurditat iſt, von einem ſol
chen Abzuge zu ſprechen. Von dem gottlichen Attribute
Ewig haben wir daher keine andre Jdee, als von einem
Gegenſtande der ſehr lange fortdauern muß; die Periode
aber, wo ſich dieſe Fortdauer endigen wird, iſt fur uns
vollig unbegreiflich und duntel.

Eben ſo wenig konnen auch die Menſchen die Allmacht

Gottes anders als nur unter gewiſſen Einſchräankungen
und Modificationen begreifen; wir wiſſen, daß zwey und
zwey vier machen, und konnen es uns weder denken noch
es auch als moglich zugeben, daß irgend eine Macht, die
wir bis jetzt kennen, dieſe oder eine ahnliche mathemati—

ſche Wahrheit abandern und umſtoßen konne; und doch
wurde man denjenigen fur einen Atheiſten halten, welcher
der Allmacht Gottes dieſe Gewalt ablaugnen wollte, ob
gleich die Einraumung dieſer Behauptung mit einem ge—
ſunden Menſchenverſtande ganz unvereinbarlich iſt.

Eben ſo unvollkommen urtheilen wir von den ubrigen
Attributen. Wir ſprechen von vollkommner Gerechtigkeit
und vollkommner Barmherzigkeit, und uberlegen nicht,
daß dieſe beyden Eigenſchaften unmoglich zuſammen exi—

J5 ſtiren
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ſtiren konnen, denn die Barmherzigkeit kann nie ausge—
ubt werden als auf Unkoſien der ſtrengen Gerechtigkeit.
Wie verſchieden und widerſprechend ihrer eigentlichen Be
deutung ſind nicht die Worter Mißvergnugen, Unwille
und Zorn, wenn dieſe Ausdrucke auf ein Weſen ange
wendet werden, das die hochſte Liebe, Gute und Gluck
ſeligkeit in ſich vereinigt! Es ſcheint mir daher hochſt tho—

richt zu ſeyn, daß wir dem Weſen gewiſſe Attribute bey
legen, deſſen Natur und Eigenheiten das menſchliche Er—
kenntnißvermogen weit uberſteigen. So laßt es ſich aber
auch ganz naturlich erklaren, wie die Menſchen dazu ge
kommen ſind, der Gottheit nicht bloß ihre Tugenden und
Vortrefflichkeiten, ſondern auch ihre Leidenſchaften und
Laſter' zuzuſchreiben. Der Wilde ſieht in dem Weſen,
das er verehrt, Rache und Schrecken, nebſt allen den wu
thenden Leidenſchaften, die in ſeiner eignen rohen Seele
toben. Der Curke, deſſen hochſter Genuß in korperlicher,
und geiſtiger Ruhe und Sorgloſigkeit beſteht, bildet ſich
ein, daß Alla ſeine Tage in einer beſeligenden Tragheit
verlebt. Der Brachman, der ſich in anhaltender Betrach
tung zuweilen Jahre lang mit demſelben Gegenſtande be—
ſchaftigt, und die edlern, feinern Gefuhle der Humanitat
nur zu oft ſeinen ſcharffinnigen Unterſuchungen aufopfert,

hat die Hypotheſe, daß die Gottheit in ein ewiges For
ſchen nach den erhabnen Satzen der Weisheit, die das
menſchliche Auge nicht zu ergrunden vermag, vertieft iſt.

Sogar die klugſten Menſchen unter den Alten haben
kein Bedenken getragen, jeder menſchlichen Leidenſchaft, ſte

mochte nun gut oder boſe ſeyn, gottliche Ehre zu bezeugen;
ſo errichteten ſie dem Gotte des Weines, der Liebe, des
Krieges und vielen andern Gottheiten Tempel und Altare;
doch auch hiebey blieben ſie noch nicht ſtehen; denn da ſie

einmal ihren Gottern ahnliche Leidenſchaften wie die ihri—
gen angedichtet hatten, ſo legten ſit ihnen Weiber, und

Sohne
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Sohne und Tochter und alle die Verhaltniſſe bey, welche
uns Sterbliche aufs genaueſte unter einander verbinden;
ſie leiteten die Genealogien dieſer imagmaren Gotter aus
alten Sagen ab, worin ſigurliche Ausdrucke und allegori—
ſche Anſpielungen vorkamen, die ſie wortlich nahmen, auf
dieſe Art mißverſtanden, und fur wirkliche Thatſachen
hielten. Jn einem ahnlichen Fehler iſt man in allen Jahr
hunderten gefallen, wenn man uber das geſprochen hat,
was ſo unendlich uber alles menſchliche Forſchen hinaus
iſt. Je mehr ein weiſer Mann den großen Schopfer al—
ler Dinge betrachtet, jemehr uberzeugt er ſich von ſeiner
eignen Schwache und von der Unmoglichkeit uber einen ſo
unbegreiflichen Gegenſtand vernunftig nachzudenken. Man
erlaube mir hier eine Stelle uber die Gottheit aus einem
ſehr beruhmten noch lebenden philoſophiſchen Schriftſteller

herzuſetzen.
„Aber von ihm, dem großen erſten Urheber aller Din

„ge, von ihm, dem das ganze Weltall ſeine erſte Entſte
„hung verdankt, wie ſollen wir von ihm ſprechen, und
 ohne unſchicklichkeit ſprechen? So ſchwach, ſo unzurei
„chend ſind hierin unſre Krafte, daß wir uns in! der An
„ſchauung ſeiner Natur verlieren, und kaum mehr wiſſen,
„wie wir ſeiner ohne Eutheiligung ſeines Ramens erwah

„nen ſollen.
Odbgleich die Allgegenwart Gottes manchen Schwie—

rigkeiten unterworfen iſt: ſo hat man ſie doch glucklicher
auseinander geſetzt und beſſer verſtanden, als irgend ein

andres Attribut. Jn allen Werken der Natur treffen
wir auf Etwas, das die Ueberzeugung von einem hervor—
bringenden und erhaltenden Weſen in uns verſtarkt. Jn

den Pflanzen ſehen wir eine Vegetationskraft, die gleich
formig wirkt, obgleich wir nicht wiſſen, wie ſie wirkt. Jn
der Thierwelt, wir mogen nun die Zeugung, den Wachs
thum, die Bewegung, oder den Trieb nach Gluckſeligkeit,

der
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i, der jedes Jndividuum in Bewegung ſetzt, betrachten, wer—
den wir beym erſten Blicke uberzeugt, daß etwas mehr als

f bloße Materie hier die Hand im Spiele hat. Aber wennIu Menſchen unterfuchen, den innerbechen
4

Beyfall oder Tadel bey unſern guten oder ſchlechten Hand
üf. lungen empfinden; ſo muſſen wir geſtehen, daß noch einule gewiſſes Etwas außer uns in und um uns exiſtirt, das
n— unſre Gedanken und Untetziethimungen billigt oder mißbilEint

ligt. Kurz, wir mogen unſre Augen wenden, wohm wir
J

J

wollen, ſo ſehen wir einen hohern Einfluß, den wir nercht

J

4

begreifen konnen, und bemerken Wirkungen, obgleich uns
j die Urſache unſtchtbar bleibt; aber da. wir einmal wiſſen/,

2

daß keine Wirkung ohne Urſache ſeyn kann: ſo muß es
Gott ſeyn, der in der Sonn' erwarmt, im Zephyr
uns erfriſcht, gluht im Geſtinm und in dem Baume

k

5 bluht.Laßt uns alſo nicht langer verſuchen, etwas zu beſchrei45 ben, was nicht faſſen konnen, oder dem hochſten We

J

ſen uns zugehorige Namen, Attribute und Eigeuſchaften
9

beyzulegen, wodurch wir ihn nur herabwurdigen konnen.
Weit beſſer und weiſer wurden wir handeln, wenn wir
nur mit der großten Ehrfurcht einen Namen dachten und aus
ſprachen, deſſen die Jndianer aus dem Stamme Gentu in dem
leiſeſten Lispeln erwahnen. Selbſt die heiligſten ihrer
Prieſter wurden es nicht einmal wagen, den muyſtiſchen

Namen des Allerhochſten auszuſprechen; und wir, die
wir uns einer achtern Religion ruhmen, wir entweihen

J

dieſen Namen auf jeder Straße bey der unbedeutendſten

v Gelegenheit. Ein Buch des hochſten Alterthums ſagt uns,
9 daß rechtthun, mitleidig ſeyn, und demuthig vor Gott

J

J

J

Jun

wandeln, die Dinge ſind die ihm am wohlgefalligſten

nl ſeyn werden.
I

X. Derki
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X.

Der Stoiker,
oder der tugendhafte und thatige Mann.)

a

G—s findet ſich in den Geſetzen der Natur zwiſchen den
5

ſchied, daß dieſe unbegreifliche Kunſtlerinn den erſten nicht 4
nur einen edeln Geiſt ertheilt und ſie mit erhabnern Weſen Au

nnahe verſchwiſtert hat, ſondern ſie auch durch eine unwi—
J

derſtehliche Gewalt bey jeder Gelegenheit antreibt, ihre
großte. Geſchicklichkei und Jnduſtrie anzuwenden

I

und zu gebrauchen. Die meiſten Bedurfniſſe der n
Thiere hingegen werden von der Natur ohne weitre Muhe 4

b

befriedigt; dieſe gutige Mutter kleidet und waffnet ſie, und
zeigen ſich auch zuweilen Falle, wo ihre eigne Betriebſam

keit erforderlich iſt: ſo iſt es doch immer die Natur, die
durch den ihnen eingepflanzten Jnſtinct ihnen die nothige
Kunſt beybringt, und ſie auf dem ſicherſten Wege zu ihrer

Wohlfahrt hinleitet. Aber der Menſch, der bey ſeiner
Ge

171

Dieſer und der folgende Aufſatz ſind beyde aus dem engliſchen des beruhmten Seeptikers David Hume uberſeit. Ti.
er

IJch weiß nicht ob man ſie ſchon im Deutſchen beñtzt; ware J
dieſes aber auch der Fall, ſo ſcheinen mir einige Stellen
darin doch ſo vorzuglich ſchon zu ſeyn, daß ſie immer eine

5
aweyte freye Ueberſetzung entſchuldigen konnen.
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Geburt nackt und arm wuthenden Elementen uberlaſſen

iſt, ſteigt langſam durch die Sorgfalt und Wachſamkeit
ſeiner Eltern aus dieſem hulfloſen Zuſtande hervor, und
bekommt erſt ſpat, erſt dann, wenn ſein Korper zur ge
horigen Große und Starke gereift iſt, das Vermogen, fur
ſich ſelbſt und durch eigne Vorſicht und Klugheit zu be
ſtehen. Jedes Ding in der Welt wird durch Geſchick—
lichkeit und Arbeit errungen; in der Natur liegt zwar der
Grundſtoff zu Allem, aber dieß iſt ein roher, ungebilde
ter, unbrauchbarer Stoff, der erſt durch die Mutter der
Kunſte, die ſtets geſchaftige Betriebſamkeit aus ſeinem
rohen Zuſtande hervorgezogen werden, und durch fleißige
Bearbeitung den fur die Menſchheit abgezweckten Nutzen

und Werth bekommen muß.
Erkenne daher, o Menſch! die milde Wohlthatigkeit

der Natur; ihr dankſt Du die Einſichten, die Dir Deine
Bedurfniſſe verſchaffen. Laß Dich aber unter dem trug
lichen Scheine der Dankbarkeit nicht von der Tragheit
verleiten, mit ihren Geſchenken Dich zü begnugen, und

Deine Tage in ruhmloſer Ruhe zu verleben. Mochteſt
Du etwa Deinen Hunger mit Krautern und Wurzeln wie
der befriedigen, den offnen Himmel zu Deinem Dache
wieder wahlen, und Dich blos mit Steinen und Keulen
wider die Anfalle der Raubthiere in der Wuſte ſichern?
Wohl; aber dann kehre auch zuruck zu Deinen rohen Sit—
ten, Deinem bangen Aberglauben, und Deiner groben
Unwiſſenheit; ſinke herab unter die Claſſe in der Schop—

fung, deren Lage Du ſo ſehr bewunderſt, und ſo gern
nachahmen mochteſt.

Deine gutige Mutter, die Natur, hat Dir nicht blos
Kenntniſſe und Einſichten gegeben; ſie hat auch die ganze
Erdkugel mit Gegenſtanden angefullt, woran Du dieſe
Eigenſchaften uben kannſt. Horch auf ihre Stimme, die
Dir deutlich zuruft, daß Du dir ſelbſt der Zweck Deiner

Jndu
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Induſtrie ſeyn ſollſt, und daß Du blos durch Kunſt und
Aufmerkſamkeit die Fertigkeiten erlangen kannſt, die Dich
einſt auf den erhabnen, Dir im Weltall angewieſenen
Platz empor heben konnen. Betrachte dieſen Kunſtler,
aus deſſen Handen eine rohe und formloſe Maſſe, als
das ſchonſte und regelmaßigſte Kunſtwerk hervorgeht; faſt
ſollte man glauben, es ware Zauberey, die dieſen Klum—

pen Metall in Waffen zur Vertheidigung, und in Haus—
gerathe zur Bequemlichkeit umſchafft. Die Natur allein
ertheilte dem großen Meiſter gewiß nicht ſeine Geſchicklich—

keit; Uebung und Gewohnheit erwarben ſie ihm; Du,
der Du ihm ſeine Fortſchritte beneideſt, hoffe daher nim—

mer, ihn zu erreichen, wofern Du nicht in ſeine arbeit—
ſame Fußſtapfen trittſt.

Schon treibt Dich die Ehrſucht an, Deine korper—
liche Krafte zu vervollkommnen; doch ſollten dieſe allein
Deine Aufmerkſamkeit verdienen? Sollteſt Du uber ihnen
Deinen Geiſt, Dein beſſeres Selbſt vernachläſſigen, und
ihn ungebildet, roh, ganz wie er aus den Handen der
Natur kam, laſſen wollen? Fern ſey dieſe Thorheit und
Vernachlaſſigung von jedem denkenden Weſen. Wenn
die Natur mit ihren Gaben ſparſam gegen Dich ge—
weſen iſt: ſo bedarf es einer deſto großern Kunſt, um
ihren Mangeln abzuhelfen. Hat ſie ſich großmuthig und
freygebig gegen Dich bewieſen: ſo wiſſe, daß ſie darum
doch noch Betriebſamkeit und Fleiß von Dir erwartet, und
ſich wegen Deiner träagen Undankbarkeit verhaltnißmaßig
an Dir rachen wird. Das umfaſſendſte reichhaltigſte Ge
nie treibt gleich dem fruchtbarſten Boden, der ungebauet
liegt, das geilſte Unkraut, und trägt ſeinen mußigen Be

ſitzer ſtatt Trauben und Oliven nur Diſteln und giftige
Krauter.

Der große Zweck alles menſchlichen Thuns und Trei
bens iſt die Erreichung der Gluckſeeligkeit. Deßwegen

wurden
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wurden Kunſte erfunden, Wiſſenſchaften bearbeitet, Get
ſetze entworfen, Geſellſchaften errichtet, durch die tiefe
Weisheit edler Patrioten und ſcharfſinniger Geſetzgeber.
Selbſt der einſame wilde, der dem Ungeſtume der Eiemen?
te und der Wuth reiſſender Thiere ausgeſetzt iſt, vergißt
kemen Augenblick dieſen großen Gegenſtand ſeines Daſeyns.
Bey aller ſeiner Uawiſſenheit, bey ſeiner volligen Unerfah—
renheit in den Kunſten und Annehmlichkeiten des Lebens
verliert er den Zweck dieſer Kunſte doch nie aus den Au
gen, und ſucht trotz der dunkeln Nacht, die ihn umgiebt,
anhaltend die Zufriedenheit auf. So tief aber der rohe
Wilde unter dem gebildeten Burger ſteht, der unter dem
Schutze des Geſetzes jeder Bequemlichkeit des Lebens ge

nießt, eben ſo tief ſteht dieſer wieder unter dem tugend
haften Manne, unter dem wahren Philoſophen, der ſeine
Triebe beherrſcht, ſeine Leidenſchaften bezahmt, und der
nach fleißigen Forſchen den wahren Werth der Dinge ken
nen gelernt hat. Denn da zur Erlernung jeder andern
Kunſt und Geſchicklichkeit gewiſſe Lehrjahre. erforderlich
ſind, ſollten dieſe blos bey der Kunſt des Lebens uber—
flußig ſeyn? Sollt' es keine feſte Regeln, keine Vorſchrif
ten geben, wodurch wir in der wichtigſten aller Angele
genheiten geleitet werden konnten? Nicht die geringſte,
unbedeutendſte Fertigkeit kann man ſich ohne Uebung er—
werben, und doch ſollten wir unſer Betragen, unſern
Wandel ohne weitres Nachdenken und tiefe Ueberlegung
der blinden Leitung der Leidenſchaften und des Jnſtinets
uberlaſſen durſfen? Auf dieſe Art wurden ja auch wohl
nie die geringſten Fehler und Jrrthumer hierinn begangen
werden, und der ausſchweiſendſte und nachlaßigſte Menſch

konnte auf dem Wege der Gluckſeligkeit mit eben der
Sicherheit fortgehen, wie wir die himmliſchen Weltkorper
in ihrer Bahn, durch die Hand des Allinachtigen geleitet,
fortrollen ſehen? Unmoglich! Die tagliche Erfahrung lehrt

uns,



145

uns, daß die Menſcchen beſtandig in Jrrthumer verfallen,
und daß dieſe Jrrthumer ſogar faſt unvermeidlich ſind;
laß ſie uns daher merken, ihre Urſachen aufſpuhren, ihre
Wichtigkeit abwagen, und die Mittel gegen ſie ausfindig
machen. Wenn uns dieſe Betrachtung die Normen un—
ſers Wandels angegeben hat, ſo ſind wir Philoſophen;
wemn wir dieſe Rormen anzuwenden gelernt haben, ſo
ſind wir Weiſe.

Die Menſchen, die in den verſchiedenen Geſchicklich—
keiten des Lebens glanzen, gleichen den untergeordneten
KFunſtlern, die alle beſchaftigt ſind, die unzahligen Rader
und Federn einer Maſchine auszuarbeiten; der hohe uber
ſie alle hervorragende Meiſter iſt der, welcher die einzel—
nen Theile zuſammenſetzt, ſie nach einem richtigen Vere

zhaltniſſe in Bewegung bringt, und aus ihnen endlich die
Gluckſeligkeit als das gemeinſchaftliche Reſultat ihrer ſchon
vereinigten und zweckmaßig in einander greifenden Theile

hervorruft.
So ſind die reizenden Gegenſtande, die Dich anlo—

cken. Wird. Dir die Arbeit und der Fleiß, die zu ihrer
Erreichung erforderlich ſind, nun noch laſtig und ermu—
dend vorkommen? Wiſſe, daß dieſe Arbeit gerade die
feinſte Wurze der Gluckſeligkeit iſt, wornach Du ſtrebſt/
und daß jeder Genuß, den nicht Muhe und Jnduſtrie her
bey gefuhrt haben, ſeine Schmackhaftigkeit ſehr fruh ver—
liert. Giehe jene abgeharteten Jager, die ſich von ihren
weichen daunichten Lager erheben, den ſußen Schlummer,
der ihre Augenlieder zudruckt, mit Gewalt von ſich ſchut—
teln, und ehe Aurora mit ihrem flammenden Purpurman
tel den Himmel vergoldet, ungeduldig in den Forſt eilen.
Jn ihren Wohnungen und den benachbarten Gefilden laſſen
ſie Thiere von jeder Art zuruck, deren Fleiſch den vortref—
lichſten Geſchmack hat, und die ihr unſchuldiges Haupt
freywillig dem todtlichen Streiche entgegenſtrecken. Der
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arbeitſame Menſch verſchmahet einen ſo leichten Erwerb.
Nichts genugt ihm als ein Geſchopf, das ſich vor ſeinen
Blicken verbirgt, vor ſeinen Verfolgungen eniflieht, oder
ſich gegen ſeine Gewaltthatigkeiten zur Wehre ſetzt. Erſt
nachdem die Jagd jede Leidenſchaft der Seele in ihm rege
gemacht, jede Kraft des Korpers erſchopft hat, erſt dann
ſchmecken ihm die Reize der Ruhe, und nun vergleicht er
in ſtillem Entzucken ihre Freuden mit jenen von einer rau

hern und arbeitſameru Art.
An der Verfolgung eines elenden Stuckes Wild, das

noch ſo oft unſern Nachſtellungen entgeht, konnten wir
Vergnugen finden? Und eben dieſe Betriebſamkeit ſollte
uns nicht die Ausbildung unſers Geiſtes, die Bezuahmung
unſrer Leidenſchaften, und die Aufklarung unſrer Vernunft
zu einer angenehmen Beſchaftigung machen konnen? Wenn
wir taglich unſre Fortſchritte bemerkten, und die Zuge un?
ſers Characters taglich mit neuen Vollkommenheiten leuch
ten ſahen? Beginne nur erſt, Dich von dieſer lethargi—
ſchen Tragheit zu heilen; das Werk wird dann nicht lan
ger ſchwer ſeyn; Du darfſt die Sußigkeiten einer treuen
Arbeit nur erſt kennen. Fahre fort, den wahren Werth
jedes Beſtrebens kennen zu lernen; langes Studium iſt
hierzu nicht erforderlich. Vergleiche nur einmal wenig—
ſtens die Seele mit dem Korper, die Tugend mit dem
Glucke, den Ruhm mit dem Vergnugen. Dann erſt wer—
den Dich die Vortheile des Fleißes anlacheln, dann erſt
wirſt Du erfahren, was die wurdigſten Gegenſtande Dei

ner Betriebſamkeit ſind.
Vergebens verſprichſt Du Dir Ruhe auf Roſenbetten;

vergebens erwarteſt Du ungetrubten Genuß von den koſt

lichſten Weinen und Fruchten. Deine Tragheit ſelbſt
wird Dir zur Laſt werden; Dein Vergnugen ſelbſt wird
Dich anekeln. Ohne Beſchaftigung findet der Geiſt jede
Freude ſchmacklos, und ehe noch der Korper, der voll iſt

von
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von verdorbenen Saften, die Marter unzahliger Krank
heiten empfindet, bemerkt Dein edlerer Theil ſchon das
um ſich greifende Gift, und bemuht ſich vergebens, ſeine
Angſt durch neue Vergnugungen zu verſcheuchen, die das

verderbliche Uebel nur noch vermehren.
Jch ſchweige davon, daß Du Dich durch dieſes un—

aufhorliche Fortſchwimmen im Wirbel der Wonne immer
mehr und mehr dem Glucke und den Zufallen des Lebens
blos giebſt, und Deine Neigungen an aäußre Gegenſtande
hangſt, die Dir ein Ungefahr in jedem Augenblicke rau—

ben kann. Jch nehme an, daß Dein gunſtiges Geſchick
Dir den Beſitz Demes Vermogens noch immer erhalt.

Aber ſelbſt dann beweis ich Dir, daß Du im Hochgenuße
aller dieſer Freuden doch unglucklich und nicht langer im
Stande biſt, den Beyfall gehorig zu ſchatzen, den Dir
das Gluck zuwinkt.

und doch bleibt die Unbeſtandigkeit des Glucks immer
eine Betrachtung, die weder uberſehen noch vernachla—
ßigt werden darf. Unmoglich kann da Gluckſeligkeit ſtatt
finben, wo keine Sicherheit iſt; und Sicherheit wird nie

ſeyn, ſo lange das Gluck noch die geringſte Herrſchaft
hat. Sollte dieſe wankelmuthige Gottm ihre Wuth auch
nicht gegen Dich auslaſſen: ſo wurde die Furcht davor
Dich doch martern, Deinen Schlummer beunruhtgen, Dir
ſchwarze Traumgeſtalten vorzaubern, und die Frohlichkeit
von Deinen koſtlichſten Freudenmahlen verſcheuchen.

Der Tempel der Weisheit liegt auf einem Felien, hoch
uber dem Sturmen der kampfenden Elemente, und unzu
ganglich fur jede Boßheit der Menſchen. Der rollende
Donner bricht ſich tief unter ibm, und jene ſchrecklichern
Werkzeuge der menſchlichen Wuth vermogen eine ſo erhab
ne Hohe nicht zu erreichen. Jn dieſem himmliſchen Auf
enthalte athmet der Weile eine reinere Luft, und ſieht mit
einem durch Mitleid getrubten Vergnugen auf die Jrrthu
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mer der armen Sterblichen herab, die im Blinden nach
dem wahren Lebenswege umher tappen, und Reichthumer,
Adel, Ehrenſtellen oder Macht thorichterweiſe fur die achte

Gluckſeligkeit halten. Den großten Haufen ſieht er in ſei
nen liebſten Hoffnungen getauſcht; einige trauern, daß
ſie den Gegenſtand ihrer Wunſche einſt beſeſſen, und ihn
jetzt durch das neidiſche Gluck verlohren haben. Und alle
klagen, daß ſelbſt die Erhorung ihrer Wunſche ihnen doch
nicht die verlangte Zufriedenheit gewahren, und ihr lei—
dendes Herz heilen und beruhigen konnte.

Bleibt denn aber der Weiſe beſtandig in dieſer philo
ſophiſchen Gleichgultigkeit, und begnugt er ſich, die Un
glucksfalle der Menſchen zu beklagen, ohne weiter etwas
zu ihrem Beyſtande zu leiſten? Hullt er ſich ſtets in ſeine
ernſte Weisheit ein, die ihn zwar uber die menſchlichen
Zufalle erheben ſoll, die doch aber eigentlich weiter nichts

that, als daß ſie ſein Herz verhartet, und ihn ſorg
los in den Angelegenheiten der Menſchheit und der Ge
fellſchaft macht? Nein; er weis, daß in dieſer finſtern
Fuhlloſigkert weder die wahre Weisheit, noch die wahre
Gluckſeeligkeit zu finden iſt. Zu machtig fuhlt er den
Zauber der geſelligen Triebe, um einem ſo ſußen, einem
ſo naturlichen, einem ſo tugendhaften Hange entgegen ar—

beiten zu können. Selbſt dann, wenn er in Thranen zer
rinnend, die Leiden der Menſchen, ſeines Vaterlands
und ſeiner Freunde bejammert, und ihnen ſtatt alles Bey
ſtandes blos ſein Mitleiden anbieten kann, ſelbſt dann ent
zuckt ihn dieſe großmuthige Seelenſtimmung, ſelbſt dann
fuhlt er eine Zufriedenheit, die keine Befriedigung der
Sinne zu gewahren vermag. So hinreißend ſind die Em
pfindungen der Humanitat, daß ſie ſogar das Antlitz des
Kummers aufheitern, und gleich der Sonne wirken, wenn
dieſes gottliche Geſtirn ſeine Strahlen auf die dunkle Wolke
oder den niederfallenden Regen wirft, und ſich dem Auge

ĩ des



149

des erſtaunten Zuſchauers nun die herrlichſten Farben
entwickeln, die die ganze Natur aufweiſen kann.

Doch nicht blos hier zeigen ſich die geſelligen Tugen—
den in ihrer vollen Kraft. Nehmt mit ihnen die verſchie—
denſten Miſchungen vor, und ſie werden ſtets im reinſten
Lichte ſtrahlen. Wie der Kummer ſie nicht beſiegen kann,
eben ſo wenig vermag das ſinnliche Vergnugen, ſie zu
verdunkeln. So unruhig und ſturmiſch die Freuden der
Liebe auch ſind: ſo konnen ſie die zartlichen Empfindun
gen der Sympathie und der Zuneigung doch nicht verdran—

gen. Sie erhalten vielimehr ihre Hauptſtarke von dieſen
edeln Leidenſchaften; von ihnen verlaſſen, bewirken ſie
nur Ermattung und Ekel. Betrachtet dieſen muntern
Wolluſtling, der jedes andre Vergnugen außer dem Weine
und der Frohlichkeit zu verachten ſcheint; entfernt ihn von
ſeinen Gefahrten, und gleich dem abgeſprungenen Fun—
ken, der noch kurz vorher zur allgemeinen Glut beytrug,
wird' ſeine Munterkeit ſchnell verfliegen, und obgleich ihn
alles zum Genuße auffordert, wird er doch das ſchwelgeriſche

Mauhl verſchmahen, und ihm ſogar die abſtrackteſte Un
terſuchung als unterhaltender vorziehen.

Niemals gewahren die geſelligen Leidenſchaften eine
entzuckendre Wonne, und nie erſcheinen ſie vor Gottes
und der Menſchen Augen in einer ſo liebenswurdigen Ge
ſtalt, als wenn ſie ſich von allen Jrrdiſchen losmachen,

ſich mit den Empfindungen der Tugend vereinigen, und
uns zu loblichen und edeln Thaten anfeuern. Wie
verſchwiſterte Farben, durch ihr freundſchaftliches Zuſam—
mentreten einen gegenſeitigen Glanz geben und empfangen,
eben ſo verhalt es ſich mit dieſen, das menſchliche Herz
veredelnden Empfindungen. Schauet den Triumph der
VJatur in der elterlichen Liebe! Welche ſelbſtſuchtige Lei—
denſchaft, welches ſinnliche Vergnugen kann ſich mit ihr

vergleichen, ein Vater mag nun uber das Gluck ſeiner
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I Kinder frohlocken, oder durch die drohendſten und furch
ß

terlichſten Gefahren zu ihrem Beyſtande herbeyeilen?

J

4 Fahre fort die edle Leidenſchaft zu lautern, und Du

J

wirſt ihre glanzende Glorie immer mehr bewunderu.

n Welche Reize ſind nicht in der Harmonie zweyer Herzen
die die Gottheit zu Bild und Gegenbild erſchuff, welche
Seligkeit in dem Genuſſe einer Freundſchaft, die auf Ach

J

tung und Dankbarkeit gegrundet iſt! Welche Zufriedenheit
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empfinden wir, wenn wir den Unglucklichen beyſtehen, die
Betrubten troſten, den Geſunkenen aufhelfen, und den

J
Fortgang des grauſamen Glucks, oder der noch grau—

4.
ſamern Menſchen in den Beleidigungen, die ſie den Guten

4.
ip und Tugendhaften zufugen, hemmen konnen! Wie herr—

lich und ſchon iſt es, wenn wir einen Sieg uber das La
54 ſter oder das Ungluck erkampfen, und durch tugendhafte

Beyſpiele und weiſe Ermahnungen die Menſchen dahin
bringen, ihren Leidenſchaften zu befehlen, ihre Fehler zuĩ verbeſſern, und die ſchlunmſten aller Feinde, ihrem

5
eignen Buſen wohnen, zu unterjochenn

Alle dieſe Gegenſtande ſind indeſſen immer noch zu be—

41 granzt fur den menſchlichen Geiſt, der vermoge ſeiner
himmliſchen Abkunft der hochſten Perfectibilitat fähig iſt,

t und ſeine wohlwollenden Wunſche bis auf die ſpatſte Nach
S—34 kommenſchaft verbreitet. Er betrachtet die Freyheit und
ꝓ die Geſetze als die Quellen der menſchlichen Gluckſeligkeit,
4 und widmet ſich mit regem Eifer ihrer Verbeſſerung und

Aufrechthaltung. Arbeiten, Gefahren, ja der Tod ſelbſt

»l
haben ihre Reize, wenn wir ihnen fur das oſſentliche

J

Wohl Trotz bieten, und das Daſeyn veredeln, was wir
großmuthig fur das Beſte unſers Vaterlands aufopfern.
Glucklich der Mann, dem ſein gunſtiges Geſchick erlaubt,
den Zoll, den er der Natur ſchuldig iſt, der Tugend zu
entrichten, und freywillig dasjenige wegzuſchenken, was
hm eine grauſame Nothwendigkeit ſonſt geraubt hatte!

Jn
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Jn dem wahren Weiſen und Patrioten finden ſich
alle die Eigenſchaften vereinigt, welche die Sterblichen zu
einer Aehnlichkeit mit der Gottheit erheben knnen. Das
ſanftſte Wohlwollen, die unerſchrockenſte Entſchloſſenheit,
die zartlichſten Gefuhle, die exaltirtſte Tugendliebe, alle
dieſe Empfindungen beleben wechſelweiſe ſein entzucktes
Herz. Welche Zufriedenheit, wenn er in ſich ſchaut, und
hier die unruhigſten Leidenſchaften in den ſchonſten Ein
klang ohne den geringſten Mißton verſchmolzen findet!
Wenn die Betrachtung der Schonheit, ſogar einer lebloſen
Schonheit, ſchon ſo hinreißend iſt, wenn ſie unſre Sinne
bezaubert, ohne daß ſich in der reizenden Form einmal et
was zeigt, das uns naher in Anſpruch nehmen konnte,
was muß denn die ſittliche Schonheit fur eine erſtaunliche

Wirkung thun, und welchen Einfluß muß ſie haben, wenn
fie unſre eigne Seele ſchmuckt, und das Reſultat unſers
eignen Nachdenkens und Strebens iſt?

Aber wo iſt denn die Vergeltung der Tugend?
Und welchen Lohn hat die Natur fur die wichtigen
Opfer feſtgeſetzt, die ſie oft von uns verlangt? O
ihr Sohne der Erde! ſchatzt ihr nicht hoher den Werth
dieſer gottlichen Gebieterin? Und bekannt mit ihren eigen—
thumlichen Reizen, wagt ihr es noch, euch niedrigerwei—
ſe nach ihrer Mitgift zn erkundigen? Aber wißt, daß die
Natur mit der menſchlichen Schwachheit Nachſicht gehabt,
und ihr Lieblingskind nicht nackt und ohne Ausſteuer ge—
laſſen hat. Sie hat der Tugend die reichſte Mitgift ge
ſchenkt; aber aus Furcht, daß die Lockungen der Hab—
ſucht ſolche Freywerber herbey fuhren mochten, die fur
den angebornen Werth dieſer himmliſchen Schonheit kei—
nen Sinn hatten, hat ſie ſehr weislich verordnet, daß
dieſe Mitgift nur denen, die von der Liebe zur Tugend
ſchon durchdrungen ſind, gefallen ſollt. Der Ruhm
iſt die Ausſteuer der Tugend, der ſuße Lohn ehrenvoller
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Arbeiten, die Triumpfskrone, die das denkende Haupt
des uneigennutzigen Patrioten, oder die ſtaubichte Stirne
des ſiegenden Kriegers bedeckt! Angefeuert durch emen
ſo erhabnen Lohn, ſieht der tugendhafte Mann mit Ver—
achtung auf alle Lockungen des Vergnugens und alle Dro—

hungen der Gefahr herab. Selbſt der Tod kommt ihm
ncht langer ſchrecklich vor, wenn er bedenckt, daß ſich
ſeine Herrſchaft nur auf einen Theil von ihm erſtrecken
kann, und daß er trotz des Todes und der Zeit, trotz des
Tobens der Elemente und des ewigen Wechſels der menſch

lichen Dinge unter den Sohnen der Menſchen eines un
ſterblichen Ruhms genießen wird.

Es giebt gewiß ein hoheres Weſen, welches das
Weltall regiert, und das mit unendlicher Weisheit und
Macht den kampfenden Elementen Ordnung und richti—
ges Verhaltniß angewieſen hat. Speculative Kopfe mo—
gen daruber ſtreiten, wie weit dieſes wohlthatige Weſen
ſeine Vorſorge verbreitet, und ob es unſre Fortdauer noch
jenſeits des Grabes verlangert, um die Tugend dort voill

kommen zu kronen. Der moraliſche Menſch entſcheidet
nichts uber eine ſo zweifelhafte Frage, und iſt mit dem
Antheile zufrieden, der ihm von dem hochſten Herrſcher
der Dinge ſchon angewieſen iſt. Dankbar empfangt er
jene großere Belohnung; ſollt' er aber auch in dieſer Er—
wartung getauſcht werden: ſo halt er darum die Tugend
noch fur keinen leeren Namen; mit Recht glaubt er, ſie
fuhre ihre eigne Belohnung mit ſich, und er erkennt da
her dankbarlich die Gute ſeines Schopfers, der ihn ins
Leben rief, und ihm hierdurch die Gelegenheit verſchaffte,
ein ſo unſchatzbares Gut zu erwerben.
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XI.

Der Epieuraer.
Oder der elegante bon vivant.

Ne fuhlt ſich die Eitelkeit des Menſchen tiefer gekrankt,

als wenn er ſieht, daß der hochſte Gipfel der Kunſt
und der Jnduſtrie, den er zu erreichen vermag, es nicht
einmal mit den unbedeutendſten Erzeugniſſen der Natur

weder an Schonheit noch an Nutzen aufnehmen kann.
Die Kunſt bleibt, trotz aller ihrer Bemuhungen, doch im

mer nur die untergeordnete Arbeiterin; ſie kann weiter
nichts, als hochſtens einige Verſchonerungen an den Stu
cken anbringen, die aus der Hand des Meiſters kommen.
Das Gewand kann ſie zeichnen, aber die Hauptfigur darf
ſie nicht beruhren. Die Kunſt verfertigt die Kleider; aber
den Menſchen macht nur die Natur.

Sogar die vorzuglichſten von den Werken, die wir
vorzugsweiſe Kunſtwerke zu nennen pflegen, verdanken
ihre großte Wirkung und hinreißendſte Schonheit einzig

und allein der Natur. Nur der gebohrne Dichter darf
ſich ſchmeicheln, unſre Bewundrung verdienen zu konnen.

Das großte Genie wirft ſeine Leyer weg, wenn die Be
geiſtrung vergeht, und tauſcht ſich nicht langer mit der
ſußen Hoffnung, der bloßen Kunſt die himmliſchen Tone
entlocken zu konnen, die nur das augenblickliche Geſchenk

der exaltirenden Natur ſind. Wie kalt und unvollkom—
men ſind alle Gedichte, wenn nicht eine reiche und blu—

K 5 hende

p

x
14

[f—

de

B ci



4

$ç

Ê4 b

—e

—5

ün

154

hende Phantaſie der Kunſt hinlanglichen Stoff zur Ver—
ſchonerung und Ausbildung dargeboten hat!

Wohl noch nie hat die Kunſt einen unglucklichern Ver—

ſuch gewagt, als wie ſich einige ſtrenge Philoſophen ein
fallen lieſſen, eine kunſtliche Gluckſeligkeit zu ſchaffen, und
uns durch Regeln der Vernunft und des Nachdenkens
die vollkommenſte Zufriedenheit zu ſchenken. Warum
forderte denn keiner von ihnen die Belohnung, die Lerxes
demjenigen verſprochen hatte, der ein neues Vergnugen
erfinden wurde? Freylich hatten ſie wahrſcheinlich ſchon
zuviel ſelbſtgeſchaffenen Genuß, als daß elende Reichthu—

mer und die armſeligen Geſchenke eines Herrſchers von
Perſien ſie noch hatten reizeneknnen! Die Spotter konn
ten zwar glauben, daß ſie nur deswegen zu Hauſe geblie—
ben waren, weil ſie keine Luſt gehabt hatten, die Fordrung
des Monarchen durch die Darſtellung ihrer Lacherlichkeiz.
ten zu erfullen. So lange ſir ihre Unterſuchungen bloß
auf die Theorie beſchrankten, konnten ſie bey ihren unwif
ſenden Schulern allenfalls Bewundrung erregen; aber der

Verſuch ihre entdeckten Wahrheiten auf das wirkliche Le—
ben anzuwenden, wurde bald alle ihre Mangel und Al—
bernheiten in ihrer ganzen Bloße gezeigt haben.

Du giebſt vor, mich durch die Vernunft und durch
Kunſtregeln glucklich machen zu knnen. Gut; aber dann
muſt du mich erſt durch deine Kunſtregeln ganz neu um
ſchaffen; denn von meiner urſprunglichen Bildung und
korperlichen Beſchaffenheit hangt meine Gluckſeligkeit ab.

Dieß ſteht nicht in Deiner Gewalt, ſagſt Du; in dieſem
Falle vergieb mir, wenn ich von der Weisheit der Natur
unmoglich eine geringere Meynung hegen kann, als von
der Deinigen. Moge ſie alſo die Maſchine immerfort re
gieren, die ſie ſo weiſe geſchaffen hat; alle meine Verſu
che, in ihre Rechte einzugreifen, wurden nur verderben,
nicht beſſern konnen.

War
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Warum ſollt' ich denn aber auch den Triebfedern, die
unzertrennlich in mein Weſen verwebt ſind, großre Zart—
heit oder Starke geben wollen? Jſt dieſes etwa der Weg,
der zur Gluckſeligkeit fuhrt? Aber Gluckſeligkeit bedeutet
ja Gemachlichkeit, Zufriedenheit, Ruhe, Vergnugen; nucht
Wachſamkeit, Sorge und Laſt. Die Geſundheit meines
Korpers beſteht in der Leichtigkeit, womit er alle ſeine Ge
ſchafte verrichtt. Der Magen verdauet die Nahrungs—
mittel; das Herz ſetzt das Blut in Umlauf; das Gehirn
ſondert die Lebensgeiſter ab, und verfeinert ſie; und alles
dieſes geſchieht ohne mein Zuthun. Wenn ich erſt einmal
das Blut, was jetzt noch ungeſtum durch meine Adern
ſtromt, ganz nach Belieben zu hemmen im Stande bin,/
dann darf ich auch hoffen, den Lauf meiner Empfindun—

gen nnd Leidenſchaften abzuandern. Vergebens wurd ich
jetzt alle meine Krafte aufbieten, vergebens wurd ich mich
anſtrengen, um von einem Gegenſtande Vergnugen em—
pfinden zu wollen, der ſeiner Natur nach meine Organe
nicht afficiren kann; meine fruchtloſe Bemuhungen konn
ten mir vielleicht Schmerz zuziehen, aber den gehofften
Genuß wurden ſie mir nie gewahren.

Weg daher mit allen den prahleriſchen Lehren und
Behauptungen, die uns in uns ſelbſt glucklich machen, uns
durch das Bewuſtſeyn unſrer guten Handlungen beruhigen,
und uns in den Stand ſetzen ſollten, allen Beyſtand von

auſſern Dingen zu verſchmahen. Dieß iſt die Stimme des
Stolzes, nicht der Natur. Und doch war es noch ganz
ganz gut, wenn dieſer Stolz ſich nur ſelbſt behaupten,
und ein wirkliches, inniggefuhltes Vergnugen, wenn
es auch ubrigens noch ſo traurig und ſtrenge ware, her—
vorbringen konnte. Aber dieſer ohnmachtige Stolz kann
nur die Auſſenſeite in Ordnung halten, und mit ungeheu
rer Arbeit und Aufmerkſamkeit der Sprache und den Ma
nieren eine gewiſſe philoſophiſche Wurde geben, um hier

durch
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durch den unwiſſenden Haufen zu hintergehen. Das Herz
bleibt indeſſen leer an allem wahren Genuſſe, und der un—
beſchaftigte Geiſt verſinkt in den ſchwarzeſten Kummer
und die tiefſte Niedergeſchlagenheit. Unglucklicher, aber
eitler Sterblicher! Dein Geiſt ware glucklich in Dir? Was
fur Hulfsmittel bleiben ihm denn, um den Verluſt aller
deiner Sinne und korperlichen Krafte zu erſetzen, und die
daraus entſpringende unermeßliche Leere auszufullen? Kann

Dein Kopf ohne Deine ubrige Glieder beſtehen? Nein, in
einer Lage, wo Dir jede außre Beſchaftigung, jedes frem
de Vergnugen entzogen iſt, bleibt Dir nichts weiter ubrig,
als in eine tiefe Schlafſucht zu verfallen, oder Dich der
großten Schwermuth zu uberlaſſen. d

Halte mich deßhalb nicht langer in dieſem ſchrecklichen

Zwange; ſchließe mich nicht mehr in mich ſelbſt ein, ſon
dern zeige mir die Gegenſtande und Vergnugungen, die
den hochſten Genuß gewahren. Doch warum wend' ich
mich an euch, um den Weg zur Gluckſeligkeit zu erfahren,

ihr ſtolze und unwiſſende Weiſe? Laßt mich hieruber mei
ne eigne Leidenſchaften und Neigungen befragen; in ihnen
muß ich die Geſetze der Natur erkennen, nicht in euern
unnutzen Reden.

Aber ſiehe, Beyfall zuwinkend meinen Wunſchen, na—

hert ſich mir die himmliſche, die liebenswurdige Freude“),
die hochſte Wonne der Gotter und Menſchen. Bey ih—
rem Herannahen ſchlagt mein Herz mit erquickender War

me, und jeder Sinn und jede Nerve loßt ſich auf in Ent
zucken, indem ſie die roſigen Reize des Lenzes und die rei—
fen Schatze des Herbſtes um mich verſtreuet. Die Me—
lodie ihrer Stimme bezaubert mein Ohr durch die ſanfte
ſte Muſik, und das holde Lacheln, womit ſie mich zum

Genuſſe der koſtlichſten Fruchte einladet, verbreitet eine
milde

N dia Voluptas.
LucREr.
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milde Glorie uber den Himmel und die Erde. Die ſchalk—
haften Liebesgotter in ihrem Gefolge facheln mir mit ihren

Flugeln eine balſamiſche Luft zu, gießen auf mein Haupt
die duftendſten Oele und reichen mir den ſchaumenden
Rectar in goldnen Schalen. Ach daß ich ewig meine Glie—
der auf dieſem Roſenbette dehnen, daß ich ewig die Wonne
ſo ganz empfinden konnte; womit die leichtfußigen Augen-—
blicke bey mir voruber gleiten! Aber o! grauſames
Schickſal wohin entfliehſt Du ſo ſchnell? Warum
wird Deine Entferuung durch meine heiße Wunſche, und
durch den Haufen der Dich umringenden Vergnugungen

eher noch beſchleunigt als verſpatet? O laß mich dieſer
fuſſen Ruhe genießen nach all meinem vergeblichen Stre—
ben, laß mich ſattigen an dieſen Sußigkeiten nach den
Schmerzen einer ſo langen und thorichten Enthalt

ſamkeit!
Doch umſonſt ſind meine Wunſche. Die Roſen ha—

ben ihre Farbe, die Fruchte ihren Geſchmack verlohren;
und dieſer koſtliche Wein, deſſen Geiſter noch kurz zuvor
meine Sinne mit Entzuckungen berauſchten, verſucht jetzt

vergebens meinen geſattigten Gaumen. Die Freude la
chelt uber meine Ermattung. Sie winkt ihre Schweſtet,
die Tugend, zu ihrem Beyſtande herbey; die muntre, die
frohherzige Tugend gehorcht dem Rufe, und erſcheint be—
gleitet von der Schaar meiner Freunde. Willkommen,
dreymal willkommen, ewig theure Gefahrten in dieſen ſchat
tichten Lauben, zu dieſem ſchwelgeriſchen Mahle. Eure
Gegenwart hat der Roſe ihre Farbe, den Fruchten ihren
Geſchmack wieder gegeben. Die Dampfe dieſes ſpruhen
den Nectars umgaukeln von neuem mein Herz, indem ihr

mein Entzucken mit mir theilt, und eure frohe Blicke das
Vergnugen verrathen, das meine Zufriedenheit euch ge
wahrt. Auch das eurige begluckt mich, und aufgemun—
tert durch eure liebe Gegenwart, werd ich das Feſt erneu

ern,

taige
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ern, deſſen zuweit getriebner Genuß meine Sinne faſt ab—
geſtumpft hatte, da der Geiſt nicht langer gleichen Schritt
mit dem Korper halten konnte, und ſeinem uberladenen

Gefahrten allen Beyſtand verſagen mußte.

Jn unſern muntern Unterhaltungen laßt ſich die wah
re Weisheit weit beſſer ergrunden, als in den ſteifen Rai—
ſonnements der Schulen. Jn unſern freundſchaftlichen
Liebkoſungen zeigt ſich die wahre Tugend weit ſchoner und
reizender als in den ſchalen Debatten der Staatsmanner
und ſogenannten Patrioten. Laßt uns die Vergangen—
heit vergeſſen, die Zukunft nicht furchten, ſondern hier der
Gegenwart huldigen, und ſo lange wir noch ſind, uns
eines Gutes bemachtigen, was uns dann weder das Schick
ſal noch das Gluck wieder entreißen konnen. Auch der
morgende Tag wird gewiß ſeine Freuden haben; ſollte
uns dieſe Erwartung aber auch tauſchen: ſo wird es uns
doch wenigſtens lieb ſeyn, den heutigen nicht ungenoſſen
vorbey gelaſſen zu haben.

Furchtet nicht, meine Freunde, daß die barbariſchen
Mißtone des Bacchus und ſeiner tobenden Gefahrten die
fanfte Ruhe dieſes Feſtes ſtoren, oder uns durch ihre lar
mende Vergnugungen in Unruhe bringen konnen. Die
muntern Muſen bewachen dieſen Aufenthalt, und ihre
entzuckende Symphonie, welche die Wolfe und die Tyger
in der Wuſte zu zahmen vermochte, gießt eine ſanfte Freu
de in jeden Buſen. Friede, Harmonie und Eintracht
herrſchen in dieſer Einſamkeit, und die ehrwurdige Stille
wird nur durch die Muſik unſrer Geſange und die Accen
te unſrer freundſchaftlichen Stimmen unterbrochen.

Aber horch, der Liebling der Muſen, der holde Dar
mon ſchlagt die Leyer; er begleitet ſeine harmoniſche Tone
mit ſeinem harmoniſchen Geſange, und begeiſtert uns
durch den glucklichen Zauber der Phantaſie, die ihn hin

reißt
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reißt.*). „Jhr glucklichen Junglinge, ſingt er, ihr Be
gunſtigten des Himmels, laßt euch, ſo lange der Fruh
„ling ſeine duftende Bluthen noch in euren Schooß ſchut
„tet, von dem Ruhme und ſeinem trugriſchen Glanze nicht
„verleiten, dieſe herrliche Jahrszeit, dieſen Lenz des Le—
„bens in Gefahren und Muhſeligkeiten zu vergeuden. Die
„Weisheit zeigt euch den Weg zum Vergnugen; die Na
„tur winkt euch, ihr auf dieſem glatten und blumich—
„ten Pfade zu folgen. Wollt ihr eure Ohren verſchlieſe—
„ſen gegen ihre gebietende Stimme? Wollt ihr euer Herz/
„ſtahlen gegen ihre ſuſſe ſchmeichleriſche Lockungen? O
»ungluckliche Sterbliche, welche Verblendung umnebelt
„euch, daß ihr ſo eure Jugend verderben, ſo ein unſchatz
„bares Geſchenk wegwerfen, ſo mit einem ſo fluchtigen
„Gute tandeln konnt! Betrachtet den Ruhm, der eure
„ſtolze Herzen ſo machtig anzieht, und euch durch eure
„eigne Lobſpruche verfuhrt. Er iſt ein Wiederhall, ein
„Traum, ja der Schatten eines Traums, den der ſanfte—
„ſte Weſt verweht. und der bey jedem Hauche der unwiſ—
„ſenden und ubelurthellenden Menge vernichtet wird. Jhr
„furchtet nicht, ſagt ihr, daß ſogar der Tod ihn euch ent—
reißen konne, und doch ſchauet! ſchon wahrend euers
„Lkebens raubt ihn euch die Verlaumdung, ſchon wah
„rend euers Lebens vernachlaßigt ihn die Unwiſſenheit,

„und genießt ſeiner nicht die Ratur; die Einbildungs
„kraft allein entſagt jedem andern Vergnugen, und em—
pfangt zur Belohnung dieſes luftige Weſen, das eben ſo
„leer und wankelmuthig iſt, wie ſie ſelbſt.“

So gleiten die Stunden unvermerkt dahin, und fuh—
ren in ihrem uppigen Gefolge jedes Vergnugen der Sinne

und

eʒ Eine Nachahmung des Geſangs der Syrenen im, Taſſo:
O Giovinetti, mentre Apiile e Maggio
Vammantan di borite è verde ſposlie-

Gieruſulenume deliberata Canto 14.
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und jede Freude der Harmonie und der Freundſchaft her—
bey. Die lachelnde Unſchuld ſchließt den Zug; durch ihre
Erſchemung vor unſerm entzuckten Auge verſchonert ſie die
ganze Scene, und macht uns die Erinnerung an die ge—

ſchwundenen Freuden lieblich und werth.
Die Sonne iſt nun unter den Horizont herabgeſun—

ken, und die ſchweigend einbrechende Finſterniß hat die
ganze Natur in die dunkelſten Schatten gehullt. „Freuet
„euch, meine Freunde, verlangert euer Mahl, oder ver—
„tauſcht es mit der ſuſſen Ruhe. Obgleich abweſend von
„euch ſoll eure Freude doch die meinige ſeyn. Aber wo—
v„hin eilſt Du? Welche neue Vergnugungen rufen Dich
»„aus unſerm Cirkel? Kann Dir etwas angenehm ſeyn
„ohne Deine Freunde? Und kann Dir was gefallen, wor—
„„an wir nicht Theil nehmen?“ Ja meine Freunde; die
Freude, die jetzt meiner wartet, laßt ſich nicht mit euch
theilen; hierbey allein wunſch ich eure Abweſenheit; ſie
allein kann mich fur den Verluſt eurer Geſellſchaft ent—

ſchadigen. eNicht weit bin ich durch die Schatten des dichten Wal—

des, der doppelte Nacht um mich verbreitet, fortgegangen,
als ich durch das Dunkel die reizende Calie zu erblicken
glaube, ſie, die Gebieterin meiner Wunſche, die ungedul—
dig im Hayne umher wandelt, und ſchweigend uber meine
trage Schritte murrt. Aber die Freude, die ihr meine
Gegenwart ſchenkt, ſpricht ſtarker fur mich als jede andre
Entſchuldigung, und laßt nach Verbannung jedes angſtli—
chen und zurnenden Gedankens nur fur das gegenſeitige

Entzucken Raum. Mit welchen Worten, Du theures
Madchen, ſoll ich Dir meine Zartlichkeit ausdrucken, oder
Dir die Empfindungen beſchreiben, die jetzt meinen Buſen
durchbeben. Worte ſind zu ſchwach, um Dir meine ganze
Liebe zu mahlen. Lodert nicht eine gleich ſtarke Flamme
in Deinem Herzen, ach! vergebens ſind dann meine Be—

muhun



muhungen, Dir die Gluth der meinigen zu ſchildern.
Doch, Dank euch ihr Gotter! jedes Deiner Worte,
jede Deiner Bewegungen erſticken dieſen Zweifel in
mir; dieſe Zeugen Deiner Leidenſchaft geben meiner
Liebe eine gedoppelte Kraft. Wie lieblich iſt dieſe Einſam
keit, dieſe Stille, dieſe Finſterniß! Die Gedanken, die
Sinne, von nichts voll, als von unſrer gegenſeitigen
Guuckſeligkeit, bemachtigen ſich ganz des innern Sinnes,
und gewahren ein Vergnugen, das die getauſchten Sterb
lichen vergebens in jedem andern Genuſſe ſuchen.

Doch warum hebt ſich Dein zartlicher Buſen unter die

ſen Seufzern, warum netzen Thranen Deme gluhende
Wangen? Warum angſtigſt Du Dein Herz mit dieſen lee
ren Schreckensbildern? Warum fragſt Du mich ſo oft, wie
lange ich Dich noch lieben werde? Ach meine Colie kann
ich ſie beantworten, dieſe grauſame Frage? Weiß ich's,
wie lange ich noch leben werde? Aber ſelbſt dieſer Gedan—
ke deucht Dir furchterlich; iſt Dir denn das Bild unſrer
zerbrechlichen Sterblichkeit ſtets ſo gegenwartig, daß es ei—
nen Schatten auf Deine froheſten Stunden werfen, und

die ſußeſten Freuden der Liebe vergiften kann? O denke
lieber, daß, wenn das Leben ein ſo zerbrechliches Gut, die
Jugend ſo fluchtig iſt, wir den gegenwartigen Augenblick
um deſto beſſer nutzen, und keinen Theil einer ſo unſichern

Dauer verlieren muſſen. Nur noch eine kurze Friſt, und
alles dieſes wird dahin ſeyn. Wir werden ſeyn, als wa
ren wir nie geweſen. Kein Gedachtniß von uns wird
auf der Erde bleiben, und ſelbſt die fabelhaften Schatten
der Unterwelt werden uns alle Aufnahme verſagen. Wie
thoricht ſind daher unſre eitle Plane, unſre fruchtloſe Spe
culationen, unſre marternde Herzensangſt! Niemand
ſchmeichle ſich, ſeine Zweifel uber den Urtrieb aller Dinge
je gelodt zu ſehen. Dieß konnen wir mit Gewißheit an
nehmen, daß, wenn ein allumfaſſender Geiſt uber das Gan

8 ze
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ze waltet, dieſe unſichtbare Macht uns mit Beyfall den
Zweck unſers Daſeyns erfullen und jedes Vergnugen der
Erde genieſſen ſehen muß. Moge dieſe Betrachtung Deine
bange Gedanken zerſtreuen, moge ſie dich von Gegenſtan
den ableiten, die unſern Freuden einen zu ſchwarzen An?
ſtrich leihen wurden, wenn wir ihnen zu lange nachhingen.
Man thut wohl, ſich einmal mit dieſer Philoſophie bekannt
zu machen, um hernach deſto freyer der Liebe und Froh
lichkeit zu opfern, und jede eitle Bedenklichkeit des Aber
glaubens zu entfernen. Aber dann, meine Geliebte, uber—
laſſe man ſich auch ganz der Wonne eines Daſeyns, zu
deſſen Genuſſe uns die Jugend und die Leidenſchaft in
dieſer Stunde mit unwiderſtehlicher Macht auffordern!
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XII.
Apologie des ſchonen Geſchlechts.

2ergenn man die Geſchichte durchblattert, ſo wird man532 faſt uberall die Bemerkung beſtatigt finden, daß
die Stufe der Cultur und der Freyheit, die ein Volt er—
reicht hatte, mit dem Grade der Hochachtung, der das
ſchone Geſchlecht bey ihm genoß, ſtets im genaueſten Ver
haltniſſe geſtanden hat. Unſre biedern Vorfahren, deren
Walder und Moraſte durch die volle Sonne der Aufkla
rung, die uns jetzt leuchtet, unmoglich erhellt werden konn
ten, hatten doch aber als Erſatz fur den Mangel der aller—
feinſten Bildung von der Natur!einen ſcharfen Blick und
ein hinlanglich treffendes Urtheil bekommen, um zwey von

den ſchonſten Gutern dieſer Welt ganz ſo zu ehren, wie
ſie es verdienen. Die Freyheit, dieſe Mutter aller Tu—
genden, und das ſchone Geſchlecht hatten ſich einer vorzug

lichen Achtung unter ihnen zu erfreuen. Wenn ich mei—
nen ſchonen Leſerinnen nicht Langeweile zu machen befurch
ten mußte: ſo konnt ich ihnen hierüber, wie auch uber
eine gewiſſe Veleda und Aurinia, die wie Gottinnen ver—
ehrt wurden, manchen Zug erzahlen, der der Galanterie
unſrer braven Deutſchen zu Tacitus Zeiten gewiß keine
Schande macht. So viel bleibt ausgemacht, die Deut—
ſchen waren frey und klug, darum ehrten ſie ihre Weiber;
die aſiatiſchen und africaniſchen Volkerſchaften ſind ſcla
viſch und dumm, deßhalb verachten ſie ihre Weiber und
halten ſie fur eine ihnen untergeordnete Caſte.

12 Der
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Der eifrigſte Vertheidiger der alten Welt, ja ſogar
der elegante Panegyriſt der Athenienſer wird mir,
wenn er anders aufrichrig ſeyn will, doch zugeben muſſen,

daß die gebildeten Nationen des modernen Europa im
9 Ganzen eine weit hohre Stuffe von wahrer Auftlarung
J erreicht haben, als die glanzendſten Staaten von Griechen

J land und Rom. Wenn man dieſen Satz mit den obigen
J Bemerkungen zuſammen halt: ſo laßt es ſich leicht erkla

ren, warum einer Dame vom londner und verſailler“)

in Hofe mit einer Aufmerkſamkeit und Ehrfurcht begegnet
di. wird, wo eine athenienſiſche Schonheit oder eine romiſche
—i— Matrone gar keinen Begrif von hatte. So wenig unbil—

21
JJ lig und zuviel verlangt es nun auch ſcheinen konnte, wenn

ef'
wir dieſelben Fortſchritte in der Verfeinerung bey unſern

J

ntttt Schriftſtellern anzutreffen erwarteten: ſo ſehen wir doch
taglich, daß dieſe Erwartungen getauſcht werden, und daß
die gebildetſten Manner das ſchone Geſchlecht oft mit der

alfe
großten Strenge und mit dem hdehſten Mangel von Scho

unidh nung behandeln. Selbſt ein Mann von den feinſten Sit-
ten ſcheut ſich nicht, grade aus zu erklaren, er habe noch

J
nie ein Frauenzimmet gekannt, das vier und zwanzig
Stunden hintereinander ubereinſtimmend ſprechen oder

ti

J handeln gekonnt hatte. Es iſt hier nicht meine Abſicht,
mit dem Grafen von Cheſterfield eine Lanze zu brechen.

4* Jch ſchmeichle mir, daß dieß eine vollig unnutze Arbeit
N ſeyn wurde, und daß wenige meiner Leſer ſich auf etwas
J

anders als auf ihr eignes Gefuhl berufen durfen, um von
dem ungerechten Angriffe des Herrn Grafen gegen den
liebenswurdigſten Theil der Schopfung uberzeugt zu ſeyn.

Sehr

 αννν

2—

und
Jnul Ar. de Pauw in ſeinen Reflexions ſur les Grecs.
p en J

Dieſes war vor 1787 geſchrieben; nach der Zeit finden

Il ders aber die Dames de la Halle nicht eben gar zu fein undunn
ſich einige Beyſpiele, wo das franzoſiſche Publikum, beſon

tij hoſich mit mehreren Hofdamen umgegangen ſind.



Sehr viele unſrer bittern und ungerechten Urtheile
uber das andre Geſchlecht entſtehen aus der Voreiligkeit

mit der wir ſchließen, ohne vorher die gegenſeitig verſchied—
nen Verhaltniße hinlanglich erwogen zu haben. Die Ge
ſetze, dieſe ſonſt ſo unerbittlichen Schiedsrichter, ſind hier—

in weit nachſichtiger und ſchonender als wir; die Avord—
nung unter andern, wodurch ein Frauenzimmer in gewiſ?
ſen Lagen fur unmundig erklart wird, iſt gewiß ſehr weiſe
und gut Denn in den meiſten Fallen befindet ſich
ein Frauenzimmer unter der Vormundſchaft der Umſtande,

und muß ſich ſehr haufig, ſelbſt beßrer Ueberzeugung zu—
wider, von dem Decorum des ganzen Geſchlechts ſcla

viſch leiten und beherrſchen laſſen.
Ein andrer Umiſtand, der dem ſchonen Geſchlechte un

zahlige Vorwurfe zuzieht, iſt die Vorliebe, der man es fur
teichtſinnige, nicht verdienſtvolle Menſchen, fur ſuſſe Her
ren und fade Gecken beſchuldigt. Auch hierbey, wie in
den meiſten andern Dingen, laßt ſich ſehr vieles auf die
Rechnung der Herrſchaft ſchreiben, welche ſich die Conve
inenz uber die Frauenjluiner aligemaßt hat; denn gewif
kann niemand leugnen, daß ihr Umgang haufiger durch
dieſe ſchlimme Tyrannin als durch eigne freye Wahl be—
ſtimmt wird. Wollte man aber auch zugeben, daß das
ſchone Geſchlecht dem ſeichten Kopfe zuweilen den Vorzug

vor einem cultivirteren Verſtand einraumte: ſo ſeh' ich
doch keinesweges ein, warum es deswegen allen den Ta
del verdient, womit man gar nicht aufhort, es zu ver

ſolgen.
Es liegt in dem weiblichen Character eine gewiſſe Ban

gigkeit zu beleidigen, ein Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, und

L3 eine) Man leſe uber dieſen Gegenſtand, beſonders uber den Nu
tzen der weiblichen Rechtswohlthaten, einige vortreffliche
Auffatze in den patriotiſchen Phantaſien des wurdigen Herrn
Geheimejuſtirraths Moſer.



ein ſo hohes Gefuhl von Anſtandigkeit, daß eine Dame
ſich ungluck ich fuhlt, wenn ſie etwas ſagt oder thut, oder
auch nur denkt, etwas geſagt oder gethan zu haben, das

J nicht ganz ſo iſt, wie es ſeyn ſollte. Ein feines Gefuhl,
und eine richtige Beurtheilungskraft laſſen ſie die Jdeen
und Meynungen ihrer Geſellſchafter ſehr leicht errathen.
Eme Folge hievon iſt die liebenswurdige Beſcheidenheit

J

und die feſſelnde Sanftmuth, die wir bey ſo manchem

ĩ

Frauenzimmer antreffen, und die gewiß zu den zaubri—

J

ſchen Reizen gehoren, welche die Natur den weiblichen Ge—
ſchlechte geſchenkt hat.

Ein denkendes Frauenzimmer muß ſich in der Geſell—

irh ſchaft von Gelehrten im eigentlichen Sinne des Worts
J nothwendig in einer unangenehmen Lage befinden, weil

Je
ſie ſich einbildet, nicht mit ihnen ſprechen zu konnen, ohne

ſ. Bloßen zu geben, und die Mangel einer vielleicht etwas
vernachlaßigten Bildung zu verrathen. Mit großem Ver—
gnugen ſieht ſie ſich daher. von dieſem Zwange befreyet,
und eilt mit Unaedni  2ον9  α cdern Lirkel. wo ſie viel

u
leicht wemger Witz und Kenntniſſe antreffen kann, aber

J
doch auch nicht nothig hat, jedes Wort mut der großten

1
Vorſicht abzuwagen.

i Die Schuld dieſes ganzen Uebels liegt einzig und al—
u lein an der leidigen Pedanterie; die meiſten Menſchen ſind

in dem thorichten Wahne, daß man kein achter Philo—
ſoph ſeyn konne, ohne die widrigen und zuruckſtoßenden

J

Sitten der Cynfker zu affectiren; ſie wurden der wahren
Gelehrſamkeit etwas zu vergeben glauben, wenn ſie ſich

lr
dazu herabließen, außre Annehmlichkeiten als etwas wich
tiges anzuerkennen; daher iſt es denn auch kein Wunder,
wenn ihnen alle feinere Politur und der leichte gefallige
Converſationston der guten Geſellſchaft völlig fremd wird.

Wie viele Manner von Genie und Kenmtniſſen konnt ich

2

t ν

S

—1

S

anfuhren, deren Reden und Betragen unausſtehlich roh



167

und niedrig ſind, und die aller ihrer Talente und hohern
Geiſtesgaben bedürfen, um mich mit ihren Manieren und
Ausdrucken auszuſohnen.

Mit Sicherheit, deucht mir, kann ich die Bemerkung
wagen, daß der weibliche Character weit mehr Empfang—

gichkeit fur das Schone als das Erhabne, und fur das Lie
benswurdige als das Glanzende beſitzt. Ein Frauenzim—
mer muß ſchon ſehr mannlich denken, um Homer dem Vir—

gil, Milton dem Taſſo, Shakeſpeare dem Metaſtaſio,
oder die kuhnen Pinſelſtriche des Michel Angelo der ſuſſen
magiſchen Schwarmerey des Guido vorzuziehen. Hier—
aus ließe ſich auch wohl erklaren, warum das ſchone Ge
ſchlecht ſo haufig einen viel hohern Werth auf die ſanften
liebenswurdigen Sitten,die zur hauslichen Zufriedenheit
dienen/ zu ſetzen pflegt, als auf die glanzenden Talente,
durch die ein Mann im Senate mit Feuerberedſamkeit die
Herzen erſchuttert, oder im Felde mit Brutusmuthe den
Despotismus vrrtilgt.

Es giebt wenig Dinge in der Welt, die uns nicht zur
Bewundrung der. Weisheit und Wohlthatigkeit des Urhe
bers der Natur Gelegenheit geben konnten. Auch hier iſt
es der Fall. Aeußerſt wenige Menſchen ſind vom Schick
ſale dazu erkoren, ihre Geſchichte in den Augen einer gan
zen Nation zu leſen. Ware die Achtung und das Zutrauen
der Frauenzimmer nur auf ſolche Manner beſchrankt: ſo
wurde bey weitem der großte Haufe der reinſten Gluckſe
ligkeit beraubt ſeyn, die dieſe Exiſtenz gewahrt. Welche
Freude kann mit dem Genuſſe verglichen werden, der aus
der Verbindung mit einem tugendhaften. Frauenzimmer
entſpringt, die ihre Seele in dem Buſen des Geliebten
ausſchuttet, ſich auf ihn mit unbegranztem Vertrauen ver—

laßt, ihm jede Sorge verſußt und jedes Ungluck erleich—
tert! Welcher Gegenſtand kann ſchoner und reizender ſeyn,
als ſolch ein Weib, die im Schooße ihrer Familie gleich

L4 einem
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einem wohlthatigen Engel Frohlichkkit und Zufriedenheit

um ſich verbreitet! Um mich der Vzorte des beredten Rouſ
ſeaus zu bedienen? ſon empire eſt un empire de dou-
ceur, d'adreſſe et de complaiſance; ſes ordres ſont
des careſſes, ſes menaces ſont des pleurs.

Wenn man immer genau auf ſich achten und recht
treu alle ſeine Krafte zu ſeiner Vervolllommnung anwen
den wollte: ſo lieſſen ſich aus dem verſchiednen Empfin
dens. und Denkensſyſteme der beyden Geſchlechter gewiß ſehr

große Vortheile ziehen. Wollten wir den Frauenzim—
mern Feinheit in den Sitten und Gefuhlen ablernen, und
dieſe dagegen zur Belohnung Feſtigkeit, Vorſicht und ent
ſchloßnen Muth von uns empfangen: ſo durtte man hof
fen, aus dieſer glucklichen Miſchung die vollkommenſten
Charactere entſtehen zu ſehen. Dann wurde die Weisheit
nicht mehr der Strenge, noch die Munterkeit des Leicht
ſinnes beſchuldigt werden konnen. Die Tugend wurde zu—
gleich in ihrer gefalligſten und ehrwurdigſten Geſtalt er—
ſcheinen, und mancher ihrer Veren nihr Ernſt-nichtbeſtandig zu feſſeln vermochte, wurde vann, durch thr La

cheln bewogen, ihr auf ewig treu bleiben.

XIIl. Eng
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Xll.

Englands Gegenden.

G*Gias ſchonſte Jahr meines Lebens bracht' ich in Engt

land zu. Jch war jung; meine Jugend war nicht
ohne die gewohnliche Gefahrtin der Jugend ohne die
Unerfahrenheit. Jchthatte noch wenig gelitten, wenig
verlohren, und trat daher mit großen Erwartungen in
eine Welt, die ich ohne Candides Philoſophie einmal dem
Namen nach zu kennen, doch fur die beſte bielt. Mein Herz
war fur die Freundſchaft geſchaffen; jeder Menſch, der
mir freundlich zulacheltte, ward mir theuer.
Mit  dieſer Stunmung kam ich in kLondon an; ein paar

Empfehlungsbriefe, vielleicht auch das Offene und Unbe—
fangene in meinem Weſen verſchafften mir einige Bekanntee
die ich fur eben ſo viel Freunde hielt. Hoflicher und zu
vorkommender, als ihre Landsleute gegen Fremde zu ſeyn
pflegen, zeigten ſie mir alle Merkwurdigkeiten der erſten
Stadt in Europa; weit weniger als dieß ware hinrei—
chend geweſen, um mich zu entzucken; denn ich hatte
nur meine Vaterſtadt geſehen, und da hatte ich nicht viel
ſehen konnen. Die Große und Vortreflichkeit der engli—
ſchen Anſtalten brachte in meiner Seele auf einmal zu viele

und zu ſtarke Senſationen hervor, als daß ſie immer ganz
deutlich und beſtimmt ſeyn konnten. Meine Phantaſie
ubertrieb und verſchonerte alles. England ſchien mir das

Land zu ſeyn, wo die menſchliche Ratur den hochſten

L5 Grad
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Grad ihrer Perfectibilitat erreicht hatte. Hier waren keine

Arme, keine Ungluckliche, keine Boshafte; die Tugend
wirkte hier ohne Prunk, der Patriotismus ohne Selbſt—
ſucht, die Protection der Großen ohne Prahlerey. Alle
edlere Gefuhle waren die characteriſtiſchen Zuge jedes Enge

Janders; einige Thranen, die ich bey der Auffuhrung
von Shakespears Meiſterſtucken hatte fallen ſehen, und
meine Freundſchaften, die ich auf die Ewigkeit geſchloſſen
zu haben wahnte, waren mir Burge dafur.

Der Fruhling rief mich ins Land. Schwarmeriſch
war von jeher meine Verehrung fur jede Schonheit der
Natur geweſen. Homer und Oßian waren meine Beglei
ter, als ich im Anfange des Junius die Geburge im nord
lichen Wallis erſtieg. Hier offnete ſich mir eine neue
Welt! Hier grunten die Baume friſcher, hier murmelte
der Bach melodiſcher, hier leuchtete die Sonne glanzender.
Der magiſche Stab einer wohlthatigen Feye ſchien dieſes
Paradies hervorgezaubert zu haben. Schon iſt der Lenz
des Lebens, wenn die Empfindungruns. begluckt, und die
Phantaſie uns mit goldnen Traumen umgaukelt!

Nach drey glucklichen Monaten, die ich auf dieſe Art
den Reizen der ſchonen Natur geweihet hatte, mußt' ich
mich aus dieſem Feyenlande losreißen, um nach Deutſch
land zuruckzukebren. Die Befehle eines Vaters riefen:
mich zuruck. Jmmer ſchmeichelte ich mir indeß noch mit
der ſußen Hoffnung, daß ich die geliebte Inſel nicht ver—
laſſen, daß eine hohere Macht zu meinem Beyſtande her—
beyeilen, und mir das Wort des Troſtes zurufen wurde:
Bleibe! Doch Shakespears Klippen“) entſchwanden meinen
naſſen Augen, nnd das Wort hatte mir nicht getont!

Die

u) Bekanntlich fuhren die Kalkberae bey Dover dieſen Na
men, weil ſich eine ſehr mahleriſche Beſchreibung davon in

dem Konige Lear befindet.
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Die erſte Zeit nach meiner Ruckkebr war ich untroſt—
lich; die Ruhe meines Lebens war dahm, und ich war
ungerecht genug gegen mein Vaterland um zu glauben, daß
nur England ſie mir wieder ſchenken konnte. Die einzigen
glucklchen Augenblicke, die ich noch hatte, waren die,
wo die Erinnerung mir die lieblichen Bilder der vollkom?
menſten Nation, der liebenswurdigſten Freunde, die
Burger dieſer Nation waren, und der reizendſten Gegen

den vorfuhrte.
Die wohlthatige Hand der Zeit vermochte mehr uber

mich, wie jeder andre Troſtgrund. Meine Extaſe fing an,
ſich nach und nach zu verlieren. Die blendenden Far—
ben, die eine achtzehnjahrige Jmagination allen Gegen—
ſtanden geliehen hatle, wichen der richtigern Erkenntniß
reiferer Jahre, und eines nicht langer umnebelten Ver—

ſtandes. Meine Bekannte, die ich ſo leichtglaubig fur
Freunde, fur ewig treue Freunde gehalten hatte, horten
auf, mir zu ſchreiben, und ich mußte mir geſtehen, daß

auch in England der Eigennutz, oder der Trieb ſich in Ge
ſellſchaft zu vergnugen u Verbindungen Gelegenheit geben,
wobey der Name der Freundſchaft nur zu haufia entweihet

wird. Die Erfahrung und ein genaueres Studium der
engliſchen Litteratur und Geſchichte uberzeugten mich bald,
daß nicht alles Elend, wie ich bisher geglaubt hatte, aus
dieſem Lande der Freyheit vollig verbannt ſey. Auch hier
fand ich der Beyſpiele genug, wo die Unſchuld gekrankt,

das Genie in hulfloſer Armuth verſchmachtet war, und
wo die Boßheit. und Unterdruckung geſtegt hatten. So
lernt' ich denn leider ſehr fruh einſehen, daß Menſchen

uberall Menſchen ſind, und daß nicht alle Bluthen—
traume reifen!

Nur ein Wahn blieb mir noch ubrig von den man—
chen, die mir ſechs verfloſſene Jahre geraubt hatten. Wie
der Ungluckliche, deſſen Kahn langſam von den Wellen

jerſtort
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zerſtort ward, mit verdoppelter Kraft das letzte Brett
ſeine einzige Rettung umklammert eben ſo kettete ich
mich mit Macht an dieſe Lieblingsidee, an dieſe einzigen
aus dem Schiffbruche meiner holden Traume geretteten
Trummer. Noch immer ſchien mir die engliſche Gegend
ein lachendes Eden zu ſeyn, das keine Jmagination ſchil—
dern, keine Pinſel mahlen konnte. Alle Reiſende, wenn
ſie ſich auch ubrigens noch ſo ſehr widerſprachen, kamen
doch darinn uberein, daß in Hinſicht der Gegenden Bri
tannien vor jedem andern Lande die Palme davon truge.
Oft verſucht ich, mir manche Landſchaften ins Gedacht
niß zu rufen, um ihre einzelnen Reize zu analyſiren, und
dann zu prufen, worinn ſie ſich von unſern Deuiſchen
beſonders den Rheingegenden vorzuglich unterſchieden.
Alle meine Verſuche waren vergebens. Das duntkle Bild
der Schonheit ſtand noch in meiner Seele; die einzelnen
Theile waren daraus verſchwunden. Jch konnte mir dieß
leicht erklaren; die Empfinduna iſt eine ſchlechte Be—
obachterinn, und wahrend meines Aufenthalis in England

empfand ich weit mehr als ich dachte.

So verwirrt waren meine Vorſtellungen von den eng—
liſchen Gegenden, als mir von ungefuahr Herrn Gilpins
Buch in die Hande fiel, und ich hierinn ſo viel richtige
und deutliche Bemerkungen uber ihre Schonheit und ihre
Eigenheiten antraff, daß ich der Verſuchung unmoglich
widerſtehen konnte, einige der wichtigſten dieſer Bemer
kungen dem deutſchen Publikum mit der wiederholten Ver
ſicherung mitzutheilen, daß ſie ganz vorzuglich treffenü

ſind.

Einige
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Einige characteriſtiſche Zuge der engliſchen

Gegenden*)

Einer von dieſen characteriſtiſchen Zugen ruhrt von
der Abwechſelung des Holzes mit den Landereyen her, wel

che man weit haufiger in England als in andern Landern
antrifft. Jn Frankreich, in Jtalien, in Spanien haben
die Holzer und Landereyen ihre beſtimmten, und von ein?
ander abgeſonderten Platze. Die Baume wachſen in Hol
zern, und die Fruchte werden auf weiten unbefriedigten
Feldern gebauet. Aber in England iſt es ſo allgemein
Sitte, die Landereyen durch nicht leicht, zu vernichtende
Granzen von einander zu trennen, und uberall Hecken
durchzuziehen, daß man an allen Orten, wo Ackerbau
getrieben wird, auch Holz und Geſtrauch findet.

Dieſe Vermiſchung des Holzes und der Landereyen
lann zuweilen in der Vahe eine unangenehme Wirkung

hervor
—s Dieſe Etelle iſt. aus folgenden noch unuberſetzten Werke ge

nommen: Ooblſervations relative to picturesque Beauty,
made in the Year 1772 on ſeveral parts of England, par-
ticulariy the Mountains and Lakes oſ Cumberland and
VWeſtmoreland by William Gilpin.

er) Die Hauptſchonheit dieſer Hecken beſteht in ihrer Verdure,
die jede Jdee, die ſich davon machen laßt, weit ubertrifft!
Nicht blos Gebuſch, ſondern in manchen Gegenden auch Ober

holi wird dazu genommen. Beſonders haufig findet man
Ulmen, die auf eine eigene Art, bie ich in Deutſchland nie
bemerkt habe, bis in den Kopf ausgehauen werden, und
dadurch ein ſehr pietureskes Anſehen bekommen. Es wun
dert mich, daß Herr Gilpin hieruber, wie auch uber die
ſchonen Pflanzen, die in den gemeinſten Hecken im

Neberfluß ſtehen, nichts geſagt hat. Hoffentlich wird
kein Reiſender, der ſich im Fruhlinge und Sommer in
England aufgehalten hat, ſo undankbar ſeyn, das herrliche
Geißblatt und die wilden Roſen (woodbine, eglantine und
honeyſuckle) zu vergeſſen, die einem der zarteſten Sinne
einen ſo ſußen Genuß gewahren.
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hervorbringen; aber in der Ferne iſt ſte die Quelle von
unendlichen Schonheiten. Freylich konnen auf dem Platze
ſelbſt und in den nachſten Entfernungen die Spuren des
Spadens und des Pfluges, die Hecken und. die Graben,
die ſteifen Reihen der Baume, und die viereckten Abthei—
lungen der Landereyen eben nicht den gefalligſten Eindruck

auf das Auge hervorbringen. Aber wenn alle dieſe re—
gelmaßigen Geſtalten durch die Entfernung Rundung be—

kommen, wenn' die Hecken zuſammen laufen, und ſich
am Horizonte in langen Streifen verlieren, wenn die Bau
erhauſer und die ſchlechteſten Hutten ihre harten Umriſſe
mit lieblichern vertauſchen, und in den verſchiednen Thei
len der Landſchaft wie kleine Flecken ohne deutliche Form
umher geſtreuet liegen, dann wird es faſt unbegreif—
lich, wie eine ſo vollkommene Schonheit aus dieſen ein
zelnen haßlichen Theilen entſtehen konnte. Wilde und
unbebauete Gefilde kounen dieſe Wirkung auf keine Weiſe
hervorbringen, wenn ſie nicht andre aroße Parthien ha—
ben, wodurch der Mangel der Cultur erſezt wird. Daſ—

ſelbe gilt auch von weiten unabſehbaren kandereyen, die
nirgends befriedigt ſind; ohne Holz wird man hier nichts
als kahle Ausſichten treffen. Die engliſchen Landſchaften
hingegen bekommen hierdurch einen Reichthum an vollen
lieblichen Gegenden, wie man ſie ſelten in andern Landern

ſieht. Aus dieſer ſteten Abwechslung des Holzes mit dem
Acker ergiebt ſich außerdem noch der Vortheil, daß man
nun faſt immer gewiß ſeyn kann, ein paar Baume im

Vor
d Manchem konnte dieſe Gtelle vielleicht unverſtundlich ſeyn;

ich muß ſie daher mit ein paar Worten erklaren. Herr Gil—
pin behauptet, in jeder Gegend die einen angenehmen Ein—
druck hervor bringen ſolle, muſſe ein Vordergrund ſeyn,
worauf das Auge ruhen konne. Meine Erfahrung und viel—
leicht die allgemeine Erfahrung muß dieſer Behauptung bey

treten
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Vorderarunde anzutreffen, um hiermit jede Schonheit
auszuſchmucken, die ſich in der Entfernung zeigt.

Ein andrer characteriſtiſcher Zug der Gegenden dieſes
Landes bietet ſich uns in den vielen Eichen dar, woran
es einen Ueberfluß hat. Die engliſche Eiche hat vor jeder
andern einen ausgemachten Vorzug; uberdieß giebt es
gewiß keinen Baum, der eine Landſchaft ſo außerordent—
lich hebt. Die Eiche iſt der edelſte Schmuck eines Vorder
grundes; ſie ſtreckt ihre gekrummten Zweige weit um ſich
aus und auf ihren ſchonen Blattern prangen herbſtliche

Farben. Auch in der Entfernung iſt ſie nicht weniger
anziehend, und formirt Baumparthien, die in Hinſicht
der Geſtalt, und vielleicht auch der Farben, jede andre
ubertreffen. Die italianiſche Kiefer iſt ſchon, wenn ſie
uber das zerbrochne Piedeſtal eines verwuſteten Tempels her

abhangt. Die calabriſche Eiche wird ewig heilig bleiben;
denn ſie ziert die Vordergrunde des Salvators. Die Ulme,
die Eſche und die Buche haben alle ihre verſchiedne Schon

2 —4* hei

rtreten. Selbſt fur das ſcharfſte Geſicht werden weite Gegen
den, wo unter vielen Gegenſtanden keiner hervorſpringt, um
uns lebhafter in Antpruch zu nehmen, ſehr bald ihren
Reir verlieren. Gie konnen vielleicht durch ihre Große Er
ſtaunen erregen, aber uns gewiß nicht anhaltend feſſeln.
Unſer Blick ſchweift unruhig unter allen dieſen Objeeten
herum; er geht bey allen voruber und weis nicht, auf wel—
chem er ſtehen bleiben ſoll. Die Entfernung iſt zu groß, als
daß alles deutlich unterſchieden werden konnte, und Undeut—
lichkeit iſt ſowohl in phyſiſchem als moraliſchem Verſtande
immer hochſt unangenehm. Wie verſchieden iſt der Fall,
wenn dichte vor uns, faſt unter unſern Fußen, eine lieb
liche Parthie, ein Dorf, ein kleines Holz u. ſ. w. ſich er
hebt, uber das wir in die weite Ferne hinaus ſchauen
konnen! Der mude Blick kehrt dann nach langem Spahen
mit Vergnugen zu dem freundlichen Flecke zuruck, der ihm
keine Geheimniſſt birgt, und wo er mit Sicherheit verwei

len kann.
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heiten; aber kein Baum des Waldes entſpricht ſo ganz
allen Zwecken der Landſchaft wie die engliſche Eiche.

Ferner laſſen ſich auch zu den Eigenheiten der eng
liſchen Gegenden die verſchonerten Garten und Parkſcenen
rechnen. Jn andern Landern ſtehen die Environs gro
ßer Hauſer  noch immer unter der Vormundſchaft des

ſteifen hollandiſchen Geſchmacks. Die wunderwirkende
Hand der Kunſt iſt mit ihrer Schaar von regelmaßigen
Caskaden, Fontanen und Terraßen noch immer im Be
ſitze der koniglichen und furſtlichen Garten. Jn England
allein folgt man den Modellen der Natur.

Dieſe landlichen Scenen ſind ganz von der Waldart;
in den wilden Werken der Ratur ſuchen wir das Erhabene,
hier finden wir das Schone; wo Ebene, Wald und Waſ—
ſer mit zweckmaßiger Abwechslung vereinigt, und nicht
mit Gebauden zu ſtark ausgeſchmuckt, oder mit fantaſti—
ſchen Zierrathen uberladen ſind, da zeigt ſich uns
eine Landſchaftsgattung, die kein Reich außer England in
ſolcher Vollkommenheit aufſtellen kann; nicht blos, weil

nirgends ein ſo richtiger Geſchmack in der Decoration
yerrſcht, ſondern auch weil in keinem Lande ſo paſſende

Materialien anzutreffen ſind. Beſonders iſt in dieſer
Landſchaftsgattung der Mangel der engliſchen Eiche gar

nicht zu erſetzen. Auch finden wir nirgends eine ſo dichte
und liebliche Verdure. Sanftſchwellende Hugel laſſen
ſich uberall nachahmen; aber es iſt unmoglich, die Ge
filde mit einem ſammtenen Raſen zu bekleiden, und die
ſes macht doch ihre Hauptſchonheit aus.

Die
Deutſchland macht hier billig eine Auenahme. Es iſt faſt

unbegreiflich, was fur reißende Fortſchritte der achte Geſchmack
in der ſchoönen Gartenkunſt ſeit Hirſchfelds unſterblichen Be
muhungen bey uns gemacht hat. Holſtein kann den andern
Deutſchen Landern hierinn zur Nacheifrung dienen. Alſo
auch in dieſer Hinſicht braucht der einheimiſche Undeutſche nicht

langer uber ſein Vaterland zu errothen.



Die Feuchtigkeit unſrer Atmoſphare, worinn der
Grund unſers friſchen Gruns liegt, erzeugt noch einen
andern characteriſtiſchen Zug, der den engliſchen Land—
ſchaften vor allen andern eigen iſt, ich meyne die Dun
kelheit nehmlich, worinn die Entfernung bey uns grhullt
iſt. Jn einem warmern Clima iſt die Luft heitrer. Die
Dampfe, die wahrend der Nacht aus der Erde aufſtei
gen, verfliegen bey den erſten Strahlen der Morgenſonne.
Unter einem italianiſchen Himmel laſſen ſich die entfernte—
ſten Gegenſtäande mit der großten Deutlichkeit erkennen.

Auch dieſer reine Aether hat ſeine Schonheiten, wie die—
ſes bey allen Werken und Operationen der Natur der
Fall iſt. Aber er ſtellt uns alles auf eine zu einformige
Art dar. uUnſre grobere Atmoſpare (die auch ihre helle
Jahrszeiten hat) zeigt uns verſchiedne Erſcheinungen, wo
von einige ſchoner ſind als die deutlichſte Erkennung der
Gegenſtande

Die Dunkelheit, die durch eine ſchwere Atmoſpahre in
der Luft hervorgebracht wird, laßt ſich auf drey Haupt—
abtheilungen reduciren, wovon wir die erſte Nebel, die

zweyte

B Dieſe Bemerkungen ſcheinen mir Außerſt treffend zu ſeyn.
Ein reiner Aether, ein blauer Himmel ſind zwar herrliche

Viſionen und ihre Darſtellung der Dinge iſt oft entzuückend
ſchon. Aber nur die wenigſten fuhlenden Menſchen werden
verlangen, die Sonne unaufhorlich in ihrem vollen Glanze
ſtrahlen zu ſehen. Denn der langweiligen Gleichförmigkeit
nicht zu gedenken, die dieſes verurſachen wurde, muß man
zugeben, daß die Seele Stimmungen hat, wo dieſe blen—
dende Gluth ſie eben ſo leicht beleidigen konnte, als das
baechantiſche Toben des thörichten Haufens. Der Frohliche
freuet ſich der Helle und des Glanzes in der ganzen Natur;
der Trauernde findet linden Troſt fur ſeinen Schmerz in der
beſcheidenen Farbe der Weisheit.

M
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zweyte dichten, und die dritte ſchwarzen Nebel nennen

wollen“)
Der Nebel ſchafft die grunen leichten Tinten, den dun

nen zweifelhaften Schleyer, der uber die Landſchaft hau
fig ſo mahleriſch verbreitet liegt. Er verbirgt nichts, er
giebt den Farben der Natur nur einen ſanftern Anſtrich;
er verſchafft jedem gewohnlichen Gegenſtande eine Art Jn
tereſſe, mdem er die Formen undeutlich macht und ver—
wirrt; er mildert die Gluth der Farben; er rundet das
Eckigte in den Linien, und ſchenkt der ganzen Landſchaft

einen Ausdruck von Ruhe und Einheit.
Der dichte Nebel geht ſchon weiter; er verbreitet eine

tiefre Finſterniß uber das Antlitz der Natur; wie der Ne
bel ſogar die correcteſte Form einer Landſchaft noch erho—
hen und ſchoner machen kann, eben ſo ſchickt ſich der dichte
Nebel fur die Art Landſchaften, worinn viel wverſteckt,
mehr noch abgerundet, und ein und andre Parthie in eine
großre Entfernung gebracht werden muß.

So aar der hochſte Grad einer ſchwecti Atmoſpare

iſt nicht ohne Schonheit fur die Landſchaft; beſonders
zeichnet er ſich bey Bergſcenen aus. Die großte Wirkung
bringt er hervor, wenn er nur einen Theil der Objecte
einhullt. Wenn ein ungeheures Vorgeburge aus einer
Nebelwolke, die noch auf ſeinen obern Theilen ruht, her
vor geht, und in einen ſtehenden See hereinlauft: ſo ver
irrt ſich die Phantaſte, und vermag es ſich nicht anzuge—
ben, woher die Klippe kommt, oder zu welcher Hohe ſie
ſich empor thurmt. Die Wirkung nimmt mit der Finſtert
nis zu, und iſt zuweilen bewundernswurdig ſtark.

Dieſen

Jm engliſchen giebt der Verfaſſer jedem dieſer Grade einen
beſondern Namen; er neunt ſie nehmlich hazinesſ, miſt und
fog. Jm Deutſchen haben wir kein andres Wort als Ne
bel, und konnen daher die verſchiednen Nuancen nur durch

Beyworter beſtimmen.
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Dieſen naturlichen Eigenheiten der engliſchen Gegen—
den konnen wir noch eine kunſtliche beyfugen Die
Ruinen der Abteyen nehmlich, obgleich man auch dieſe,
da ſie doch einmal mit dem Boden naturaliſirt ſind, ohne

große Unſchicklichkeit zu den naturlichen characteriſtiſchen
Zugen rechnen konnte.

Ruinen laſſen ſich in zwey Claſſen theilen; zerſtorte
Schloſſer und Abteyen. Von der erſtern konnen wenige
Lander eine ſo große Menge aufzeigen, wie England, die

Grunde davon liegen in unſrer Geſchichte. Das Feudal—
fyſtem, das mit der großten Strenge ſehr lange bey uns
fortdauerte, uberſaete das ganze Land mit Bergſchloſ
ſern. Die Regierung Konig Stephans trug das ihrige
dazu bey, um ſie zu vermehren. Jn den nordlichen Ge—
genden brachten die beſtandigen Kriege mit Schottland die—

ſelbe Wirkung hervor. Manche dieſer jetzt verwuſteten
Gebaude ſind von großer Schonheit.

Zerſtorte Bergſchloſſer finden ſich indeſſen auch noch in
andern Landern. Was aber die Ruinen der Abteyen be
trifft, ſo könimt hierinn gewiß kein Land dem unſrigen

gleich. JIn catholiſchen Landern ſind die Abteyen noch im gu
ten Stande und bewohnt, und folglich auch weit weniger
fur pictureske Schonheit gemacht.

Hauptſachlich iſt es aber die Bauart, die dieſen Rui—
nen bey uns einen ſo hohen Grad der Vortreflichkeit ver-
ſchafft. Der gothiſche Styl, der in England geherrſcht
hat, wurde nie von einem andern Volke ubertroffen, und
kann daher mit Recht eine Eigenheit der engliſchen Gegen

den genannt werden.
Manche unſrer Ruinen ſind in dem Style aufgefuhrt

worden, der haufig unter dem Namen des ſachſiſchen
Styls vorkommt. Dieß iſt eine grobe ſchwerfallige Bau
art, die faſt nie eine ſchone Ruine hervorbringen kann.

M 3 Jm
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Jm ganzen iſt der ſachſiſche mehr in den nordlichen und
der gothyſche Styl mehr in den ſudlichen Grafſchaften zu
Hauſe, obgleich man in allen Theilen des Konigreichs
beyde, und auch in allen, Miſchungen aus beyden an

trifft.Was wir ſachſiſche Architectur nennen, ſcheint eine

plumpe Nachahmung griechiſcher und romiſcher Modelle
geweſen zu ſeyn. Alle Gebaude von achten romiſchen
Urſprunge wurden wahrſcheinlich ſchon von den wuthen
den Sachſen gleich in ihren erſten Verwuſtungen zerſtort.
NJachdem Alfred der Große eine weiſe Regierungsform
und die Religion wieder eingefuhrt hatte, ſah er ſich ge
nothigt, vom feſten Lande Architecten kommen zu laſſen. Nach
welcher Bauart die Gebaude dieſes Konigs aufgefuhrt
wurden wiſſen wir nicht; wahrſcheinlich doch aber in
einem reinern Style als den wir jetzt den ſachſiſchen Styl
nennen, da Alfred den Zeiten der Romer noch naher
lebte, und vielleicht in ſeinem eigenen Lande einige von
den ſchonen Modellen beſaß, welche der Wuth ſeiner Ah—

nen entgangen waren. Sogar heutiges Tages noch laſ—
ſen ſich unter den ſchweren und barbariſchen Formen, die
wir den ſachſiſchen Styl nennen, einige Spuren romi—
ſchen Urſprungs nicht verkennen. Jn den Ruinen von Brink
burnabbey zwiſchen Rothbury und Warkworth finden ſich
einige Theile, die von wahrer romiſcher Eleganz zeugen.

Dieſe Bauart ſoll bis zu den Zeiten der Kreuzzuge
fortgedauert haben, wo ein neuer ſehr verzierter und au
ßerſt fantaſtiſcher Styl aufkam. Er hat große Aehn—
lichkeit mit dem ſachſiſchen, und wird von einigen Alter—
thumskennern der ſaraceniſche Styl genannt, obgleich an

dre dieſen Ausdruck nicht dulden wollen. Von dieſer
Art giebt es noch eine große Menge Ruinen.

Die engliſchen Architecten fingen nach und nach an, ſich

eine eigne Bauart zu bilden, ohne langer die Modelle
vom

J
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vom feſten Lande zu holen. Dieſes nennt man die Go—
thiſche Bauart; warum aber, iſt ſehr ſchwer anzugeben;
denn die Gothen, die in England niemals geweſen ſind,
waren ſchon langſt vergeſſen, als dieſer Styl erſt erfunden
wurde, das ungefähr unter der Regierung Heinrichs II.
geſchah. Ueberdieß findet er ſich nirgends, außer in Eng
land und den Theilen von Frankreich, welche die Englan—

der beſeſſen haben.
Es gab vor Zeiten ſo erſtaunlich viel Abteyen in Eng?

land, das faſt im ganzen Konigreiche kein angenehmes
Thal war, worinn ſich nicht eine hatte antrefſen laſſen.
Sogar auch die Platze, worauf einige dieſer alten Ge—
baude geſtanden haben, hat heutiges Tages der Pflug
unkenntlich gemacht; bey alle dem ſind doch noch eine ſo
große Menge eleganter Ruinen von dieſer Gattung ubrig
geblieben, daß man ſie nicht allein zu den Eigenheiten,
ſondern auch zu den mahleriſchſten Schonheiten der eng
liſchen Gegenden zahlen kann.

l
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XIV.
Die Erzahlung des Priors im Kloſter zu

Forbiſi.

SEn einigen von den Kloſtern, die zwiſchen den Bergen

 liegen, wodurch Frankreich von Jtalien getrennt
wird, herrſcht eine Sitte, die der menſchlichen Natur
Ehre macht; hier, in den umwirthbarſten Theilen der
rauhen Alpen, werden nicht allein Fremde gaſtfrey auf—
genommen, und liebreich gepflegt, ſondern man halt auch
eine eigne Art Hunde, die dazu abgerichtet und, alle
Tage mehrere Meilen weit um den Brt ihrrs Aufenthalts

umherzuſtreifen, und jeden ihnen aufſtoßenden Reiſenden

durch ein an ihrem Halſe befeſtigtes Korbchen eine ſtets
willkommene Erquickung, und die oft noch willkommnere
Nachricht von der Lage der Oerter und Heerſtraßen in der
ganzen Gegend zu uberbringen. Durch dieſen wohltha—
tigen Beyſiand wird der Ungluckliche, den das Ungefahr
voder ſein boſer Damon vom rechten Wege abgefuhrt ha
ben, zurecht gewieſen, und meine Leſer konnen es mir zu
glauben, daß gewiß mehr als ein Leben auf dieſe Art ge

rettet worden iſt.
Auf meiner letzten Reiſe nach den ſudlichen Theilen

von Frankreich verleitete mich die Majeſtat des herrlichen
Amphuheaters, welches die Natur vor meinen Augen in
der Ferne empor hob, dieſe romantiſchen Geburge auch
in der Rahe zu betrachten, und eine Gegend zu durchir

ren
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ren, die von Reiſenden nur ſelten betreten wird. Jch
fand hier alles, was ich ſuchte, und ich muß geſtehen,
daß mir auf dieſer angenehmen kleinen Wanderſchaft etwas
begegnete, was nur Sterblichen, die vom Schickſale vor—
zuglich begunſtiget ſind, zu begegnen pflegt. Meme ſehr
hochgeſpannte Erwartung wurde nicht nur nicht getauicht,

ſondern wirklich ubertroffen. Wenn mich die reizendſten
Gegenden in eine Extaſe verſetzt hatten, deren Große eine

Ermattung befurchten ließ: ſo eilt' ich in meine friedliche
Hutte zuruck, deren trugloſe gutmuthige Bewohner mei—
ner durch die Majeſtat des eben verlaſſenen Schauſpiels

erſchopften Seele, Kraft, Ruhe und Frohlichkeit von neu
em ſchenkten.

Langer als an irgend einem andern Orte verweilt' ich
in dem Franziscaner Kloſter zu Forbiſi, wo ich mehrere
Tage durch die mahleriſchſten Ausſichten, mehr aber noch
durch die zuvorkommende Gute und die liebenswurdigen
Eitten des Priors, eines Paters Hieronymo, gekfeſſelt
wurde. Wenn mich die Mudigkeit und die ſinkende Sonne
in die Ringmauern des Kloſters zuruckfuhrten: ſo konnt
ich gewiß ſeyn, ein frugales Mahl, eine vernunftige Un—
terhaltung und (was mehr als jenes noch mich freute) ein
mir treuherzig zulachelndes Geſicht anzutreffen.

Als ich eines Abends an der Seite, meines guten Pri
ors ſaß, fiel unſer Geſprach von ungefahr auf die Hunde,
wovon ich vorhin geredet habe. Nach vielen Lobſpruchen
uber dieſe Einrichtung, ſagte Hieronymo, er konne mir,
wenn ich es horen wollte, ein Beyſpiel von ihren wohltha—

tigen Folgen erzahlen, daß mich gewiß ſehr uberraſchen
wurde. Jch drang in ihn, ſein Verſprechen ſogleich zu
erfullen, und der gute Mann, eben ſo frey von Undienſt
fertigkeit, als von Ziererey, ließ ſich nicht lange verge—

bens bitten.

M 4 Vor
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Vor ungefahr zwanzig Jahren, hob er an, (ich war
damals ſieben und funfzig Jahr alt, und mein Vorgan—
ger lebte noch) ereignete ſich bey uns durch die Klugheit
und die Treue eines von den erwahnten Hunden, eine
ſehr merkwurdige Begebenheit, woran ich ſelbſt Theil ge—
nommen habe. Ungefahr 12 Meilen von hier wohnte der
Baron Filandieri, ein ſehr reicher Edelmann, deſſen ein
zige Tochter Matilde alle Vortreflichkeiten des weiblichen
Geſchlechts in ſich vereinigte. Eine halbe Stunde von
dieſem Gute liegt das unbedeutende Stammhaus des jun
gen Grafen Albert Portaricca, der, einen Punct ausge—
nommen (und unglucklicher weiſe, war es eben dieſer
Punkt, den Filandieri einzig und allein zu ſchatzen ver—

tdft
—r

5

2

ſtand) ubrigens alles beſaß, was die Welt gut und ſcha
tzungswerth heißt: Albert war ſchon, klug, gebildet, ſanft
und großmüthig, aber arm; und Matildens Vater
war blind fur jeden andern Vorzug, blind fur ſeiner
Tochter Gluck, und fuhllos fur die herzerhebende gott

tr

liche Empfindung, der Tugend und dem. Genie, die
rin in Armuth darben, Gerechtigkeit wiederfahren laſſen,
tarrm und ihnen Ueberfluß und Glanz zuwenden zu konnen.

J h
ili Als ihm daher Matilde ihre zartliche Liebe fur Albert

entdeckte und ihn flehend um ſeine Bewilligung zu ih—J

us

u rer baldigen Vereinigung bat, war es ſehr leicht zu er
ſn an klaren, daß der grauſame Vater in einen heftigen Zorn

7 ernden Widerſtande ſeiner Tochter gegen ſeine Befehle,entbrannte, und ſich endlich, bey dem anhaltend fortdau—

ĩ un dazu entſchloß, ſich des Rechts zu bedienen, das unſre

rall

Geſetze jedem Hausvater zugeſtehen, ſomnohl uber ſeine

Je
Kinder als uber ſein Vermogen frey verfugen zu dürfen.
Dieſes letztre beſtimmte der Baron fur ſeinen Neffen Gon

in

J

n anderten, Alberten und der Welt entſagen ſollte.J—
ug g zago und Matilde ward in ein Kloſter verbannt, ſie

nach dem Probejahre, wenn ſich ihre Geſinnungen nicht

gt Gonzago



Gonzago, der durch niedrige Schmeicheleyen und un
edle Ranke ſeinem verleiteten Oheim dieſen ungerechten
Entichluß abgenothigt hatte, war nicht damit zufrieden,
die Liebenden bloß getrennt zu haben. Er ſann auf ein
Mittel, wie er den jungen Grafen aus ſeinem Vaterlande
ganzlich vertreiben konnte; und dieſes zeigte ſich ihm nur
zu fruh in des letztern bedrangten Vermogensumſtanden.

Alberts Eltern hatten ihm außer einem beruhmten Namen
und einem verſchuldeten Schloſſe nur wenig Guter hinter—
laſſen, womit er den Glanz ſeines Geſchlechts hatte auf—

recht erhalten können. Einige im Dienſt ſeines Vater—
lands unternommene Feldzuge hatten ihm zwar viel Ruhm

und Achtung, aber deſtoweniger Geld verſchafft, und ſo
ſah er ſich dann genothigt, die auf ihn vererbte Schulden
laſt ſeiner braven Vorfahren durch neue Anleihen noch zu
vergroßern. Gonzago hatte ſich ihm unter dem Scheine
der uneigennutzigſten Freundſchaft genahert und dem arg
wohnloſen Jungling mehrere nicht unbetrachtliche Sum
men bis zu beſſern Zeiten, wo ihm das neidiſche Gluck
freundlicher zulacheln wurde, vorgeſtreckt. Jetzt, glaubt

er, ſey der gunſtige Augenblick erſchienen, wo er von ſei
ner Verratherey Nutzen ziehen konnte; er ließ die Maske

fallen, und noch kurz vorher der eifrigſte Freund Alberts,
erſchien er nun als ſein unverſohnlicher Feind und ſein drin

gendſter Glaubiger. Albert glaubte, nach manchen ver—
geblichen Bemuhungen ſeine Glaubiger zu beruhigen, der

Strenge des Geſetzes auf keine andre Art, als durch eine
ſchnelle Flucht entgehen zu knnen. Doch machte er vor
her noch einige Verſuche, ſeine Geliebte zu ſprechen, und
als dieſe fruchtlos ausfielen, wahlt er ſich unſer Kloſter
zum Zufluchtsorte gegen die Bosheit ſeiner Verfolger.
Hier hatt' ich Gelegenheit die Tugenden dieſes wurdigen
jungen Mannes in ihrer ganzen Vollkommenheit kennen
zu lernen; denn er war uber zehn Monate unſer Gaſt.

M 5 Unter
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Unterdeſſen ſchwanden Matildens freudenloſe Tage

in Kummer und Leiden voruber; Thereſe die Aebtißin ih—
res Kloſters, die zur Schande ihres Berufs und unſrer
Religion die Ruchloſigkeit der Verdammten unter der Mie
ne einer Heiligen verbarg, ward Gonzagos Freundin und
ſeine eifrigſte Gehulfin in ſeinen boshaften Abſichten. Mit
ſchadenfroher Freude horte ſie vom Morgen bis zum Abend
nicht auf, ihr ungluckliches Schlachtopfer zu peinigen und
ihr bald falſche Nachrichten von Alberts Untreue, ſeinen
Verbrechen, oder gar ſeinem Tode zu geben, bald auch
auf's heftigſte in ſie zu dringen, alle Gedanken an ihn
fahren zu laſſen, und ſie dem himmliſchen Brautigam zu
zuwenden, mit dem ſie ein unverbruchliches Gelubde bald
vereinigen wurde. Die unſchuldige Matilde verzieh ihr
großmuthig dieſe unedeln Kunſtgriffe und ihre Liebe fur
Albert widerſtand machtig jeder Bemuhung der Aebtißin,
ihr Vertrauen in des Geliebten Treue zu erſchuttern.

Schon naherte ſich die letzte. Woche ihres Probejahrs,
als ihr Vater gefahrlich krank wurde, und ſie noch einmal
zu ſehen verlangte. Vergebens waren Gonzagos Bemu—

hungen, dieſen Entſchluß zu hintertreiben. Matilde er
ſchien am Bette ihres ſterbenden Vaters, und bloß Gon
zago und eine Warterin waren gegenwartig, um dieſe trau
rige Zuſammenkunft zu bezeugen. Als der Greis die ein—
gefallenen Wangen ſeines einſt ſo geliebten Kindes und die
von ihrem Geſichte verſchwundenen Roſen der glucklichen

Jugend bemerkte, brach er in tiefes Wehklagen und bit—
tre Selbſtbeſchuldigungen aus. Jn dieſen letzten feyerli
chen Augenblicken, wo der von Vorurtheilen und Leiden—
ſchaften nicht langer geleitete Verſtand den wahren Werth
der Dinge einſehen lernt, erwachten auch die ſo lange un
terdruckten Gefuhle der vaterlichen Zartlichkeit in Filan—
dieri's Herzen und machten ihre Herrſchaft mit unwider—
ſtehlicher Gewalt geltend. Schon uber dem Grabe, ſah

er
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er zu ſpat ein, daß die Reichthumer, wovon er ſich ſobald
trennen mußte, nicht Gonzagos ſondern Matildens recht
maßiges Eigenthum waren, und, aurgefordert durch den
Ruf der Natur und der Billigkeit, entſchloß er ſich, die bey
den Liebenden durch die Vernichtuug ſeines Teſtaments
und durch die Bewilligung ihrer Verbindung, wegen ſei—
ner Harte ſo viel als moglich zu entſchadigen. Nach—

dem er dieſen Entichluß feyerlich erklart hatte, forderte er

das Teſtament, ergriff Matildens Hand mit ſeiner zittern
den Rechte, uberreichte ihr die Schrift und ſagte: „Ver—
„gieb, o! vergieb mein geliebtes Kind der Grauſamkeit
„deines Vaters; vernichte dieſes unſelige Papier, und
„Du wirſt glucklich ſeyn; ruhiger und heitrer ſeh ich nun

„der Stunde des Gerichts entgegen, da die Gute der
„Vorſehung es mir erlaubt hat, die großte Vergehung
Er wollte weiter reden; aber die Freude ſeines Herzens,
das ſchon lange vom vollen Erguſſe eines reinen Wohl—
wollens entwohnt war, wirkte zu heftig auf ſeine erſchopf
te Lebensgeiſter; ſeine Seele entfloh bey den letzten Wor—
ten und er ließ das Teſtament fallen, das er zu uberrei—

chen im Begriffe war.
Matildens ſanfte Seele ward von verſchiedenartigen

Leidenſchaften zerriſſen; ſie hatte ihren Vater in dem Au
genblicke verlohren, wo er ihr neues Leben geſchenkt hatte,
und im ſchwerſten Kampf zwiſchen Freude und Kummer
ſank ſie beſinnunglos auf den todten Korper, der von den
Thranen der Dankbarkeit und der kindlichen Liebe uber—

ſtromt wurde.
Gonzago ließ dieſe ſchone Gelegenheit, ſeinen Plan,

den die letzten Worte ſeines ſterbenden Oheims ſchier ver
eitelt hatten, zu vollfuhren, nicht voruber; er bemachtig
te ſich des Teſtaments und beſtach die Warterin mit Gol—
de und Verſprechungen; die Gewiſſensbiſſe der habſuchti
gen und ſchon halbkindiſchen alten Frau wußt er leicht

durch



188

durch die Verſicherung einzuſchlafern, daß die Erklarung
des Verſtorbenen eine Folge ſeines durch die Krankheit er—

zeugten Wahnſinns geweſen ſey. Dieſe Verſicherung ward
noch durch Matildens Benehmen beſtarkt, die beh'm Er
wachen aus ihrer Ohnmacht ſogleich ausrief: Wie mein
Vater hatte mein Gluck gewollt? Er hatte mir die Ver
nichtung des mich zum Elend verdammenden Teſtaments
geboten? Gewiß, dieß iſt ein Traum! Sprecht! bin ich
wirklich wach, oder zaubert mir nur meine irre Phantaſie
dieſe beſeligenden Tone vor? Der liſtige Gonzago verſi
cherte ihr mit der uberredenden Kraft der geheuchelten
Aufrichtigkeit, daß von allen dem nichts vorgefallen ſey,
daß ihr Vater Alberten verflucht, und ſeinen Geiſt unter

t

dem Befehle verhaucht habe, daß ſeine ungehorſame Toch

ulnn
ter noch vor dem Ende der Woche den Schleyer annehmen

F

JI

ß
A trarit
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follte. Dieſe Ausſage ward von der meineidigen Warte—

nn rin bekraftiget; und jetzt erſt ſah Matilde das finſtre
II

J kl u

J Schrecken ihrer verzweiflungsvollen Lage ein. JederIn 4 Widerſpruch, jede Vorſtellung war fruchtlos gegen die

mn!
verbundete Treuloſigkeit. Halb mit Gewalt fuhrte man

n ſie in ihr Kloſter zuruck, in einer Gemuthsſtimmung die
undn 5 ſich leichter denken als beſchreiben laßt.

ri
Thereſe ſturmte hier heftiger als jemals auf ſie ein,

u.
dem angeblich ausdrucklichen Befehl ihres ſterbenden Va

uicr ters Folge zu leiſten: ja nicht zufrieden, ihre Wuth ge

u tt
1— gen die ungluckliche in den unanſtandigſten Reden zu er

gießen, erlaubte ſie ſich ſogar auf Gonzagos Anſtiften den

J J
Gebrauch korperlicher Strafen, um unter dem Vorwande

in n der Religion die gottgeweihete Jungfrau ſo lange zu mar
antt tern, bis ihre Einwilligung zum erzwungenen Opfer die

J inn

Frucht des beſiegten Widerſtandes ware. Dieſe grauſa

ul J J me Behandlung hatte weit ſtarkre Nerven, wie die der art men ſchwachen Matilde abſpannen und zerrutten konnen;

inip man darf ſich daher nicht wundern, daß ihre Vernunft

9 AugenS—
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Augenblicke von Schwachheit hatte, wo ſie ſich ihrer ſelbſt
nicht bewuſt war, und wo der Schmerz und die Verzweif—
lung die beßre Ueberzeugung verdrangte. Jn dieſer ſonſt
ſo weichen Seele entſprang ein eingewurzelter Haß gegen
manche Einrichtungen unſrer heiligen Kirche, beſonders
aber gegen unſre fromme Stiftungen, denen ſie mit kuh
ner Verwegenheit Hohn ſprach und die ſie mit ungerechtem
Argwohne brandmarkte. „Warum, ſagte ſie oft, o! war
„um dauern dieſe eiſernen Gitter noch fort? Warum zer—

„ſtort man nicht dieſe verhaßten Mauern, dieſe traurigen
„Gefangniſſe der Unſchuld und der Jugend, wo dem Be
„truge und der Grauſamkeit Macht gelaſſen iſt, die Hulf—
„loſen zu qualen? Die Religion ware die Quelle dieſer
„beiden? Die Religion, dieſe Tochter des Himmels, die
„ihren Verehrern den holden Frieden bringen ſollte? War
„lich, dann muß die Religion, welche dieſe finſtere Ker—
„ker rechtfertigt, dann muß ſie falſch ſeyn, und ich will
„ſie abſchworen, ich will in glucklichere Gefilde eilen, wo
„Gefangniſſe nur des-Schuldigen harren; da erzwingt
„man keine geheuchelte Gelubde fur den Himmel, und da
„iſt das Land, wo Albert und Matilde noch glucklich ſeyn
„konnen.“ Die WMoglichkeit einer Entweichung war ihr
bis jetzt nie in den Sinn gekommen, und in der That konn
te auch niemand, deſſen Verſtand nicht irre war, auf die—
ſen Gedanken fallen, da man wußte, daß alle Thuren und
Eingange des Kloſters durch feſte Riegel und Schloſſer
hinlanglich verwahrt waren, und daß die Aebtißin die
Schluſſel dazu ſorgfaltig in Acht nahm.

Jhre Einbildungskraft war jetzt zu ſtark erhitzt, um
noch Hinderniſſe ſehen und befurchten zu konnen. Als ſie

eines Nachts ſchlaflos in ihrer oden Celle lag, und vom
benachbarten Thurme die dumpfe Mitternachtsſtunde er—
ſchallen horte, ergriff einer von den raſchen Entſchluſſen,
die das Feuer des Wahnſinns zuweilen einzugeben pflegt,

ihren
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ihren irren Sinn. Nicht ſchneller ſtieg das Bild der Flucht
in ihrer Seele auf, als ſie auch ſchon zu ſeiner Ausfuh—

rung ſchritt. Mit der großten Eile zog ſie ſich an, packte
alle ihre kleinen Koſtbarkeiten ein und ſteckte dieſe und ei
nige Lebensmittel die Ueberreſte ihrer Abendmahl—
zeit in ihre Taſche; dann warf ſie ein Bettuch nache
laßig um ihre ſchlanke Geſtalt, zundete eine Fackel an, und

eilte furchtlos auf die Kloſterthur zu, vom eiteln Wahn
geblendet, dieſe werde von ſelbſt auffliegen und ſich vor ih—
rer Unſchuld ofnen. So ſchwebte ſie bey m ſchwa
chen Schimmer der Fackel mit fliegendem Haar und ſtie—
rem Auge durch die hohen gewolbten Kirchengangen ma—

jeſtatüch einher. Der Himmel ſchien ihr Unternehmen zu
begunſtigen; die Hauptthur des Kloſters ſtand offen und
auſſer ſich vor Freuden ſuchte ſie dieſes gluckliche Unge—
fahr ſchnell zu benutzen; im Herdurcheilen durch die Thur
uberſah ſie einen Riegel der hervorſtand, und woran ſie
ihre Schlafe leicht ſtreifte. Obgleich die Wunde unbedeu
tend war: ſo vermehrte ſie doch das ſehreckenvolle ihres

Anſehens, indem ſie ihr blaſſes Geſicht mit blutigen Strei—

fen bedeckte.Jetzt erſt erſtaunte ſie, wie ſie durch die Thur habe

kommen konnen, und bange vor einer Entdeckung, ſchlich
ſie ſich leiſe an der Mauer bis zur Hofthure hin; als ſie
nur noch wenige Schritte davon entfernt war, ſah ſie auf
einmal Thereſen hinter einem Holzſtoße mit einem Manne
hervorkommen, dem ſie die Worte zufluſterte: Gute Nacht
theurer Gonzago; Vergiß nicht, daß ſowohl Dein Leben
wie das meinige von unſrer Verſchwiegenheit und unſerm
Betragen abhangt. Darauf umarmte ſie ihren Liebhaber,

der ſich eilig entfernte. Gie wollte eben die Thur zu
ſchließen, als ihr das blutige Geſpenſt ſichtbar ward, das
mit feſten Schritten auf ſie zukam. Thereſens ſchuldbe—
fleckte Seele konnte leicht auf die Vorſtellung gerathen, das

ſich
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ſich ihr darſtellende Schreckenbild ſey der abgeſchiedene
Geiſt einer Unſchuldigen, die ihre Grauſamkeit gemordet
hatte; ein heftiges Zittern ſchuttelte ihre Glieder, und als
ein Windſtoß die Fackel ausloſchte, deuchte ihr die Erſchei
nung plotzlich zu verſchwinden, indeß Matilde aus der
noch offenſtehenden Hinterthur davon eilte.

Thereſe war zubewandert in den Pfaden des Laſters,
um lange der Furcht die geringſte Herrſchaft uber ihre
Klugheit einzuraumen: die Nacht war finſter, und es
wurde vergeblich geweſen ſeyn, die Luftgeſtalt zu verfol—
gen, wenn ihr zuruckkehrender Muth ihr dieß auch erlaubt
hatte; ſie entſchloß ſich daher beyde Thuren wieder zu ver—

ſchließen, und ohne Aufſehen zu machen in ihr Zimmer
zuruck zu kehren, um hier in der ganzen Verwirrung der
Angſt und des Verbrechens den Morgen zu erwarten, der
dieſes furchterliche Geheimniß aufklaren ſollte.

Unterdeſſen irrte Matilde glucklich in ihrer Unſchuld
und froh uber ihre Entkommung, drey Tage und drey
Nachte in den wildeſten ungebahntſten Gegenden dieſes ge
burgigten Landes umher; ohne feſten Plan fuhrte der
Zufall ihre Schritte, und ein hoeher Grad von Wahnſinn
lieh ihr eine Starke, die jeder Ermudung Trotz bot. Jhre
herrſchenden und einzigen Gedanken waren Albert, und
ein an Wuth granzender Abſcheu gegen alle Monchsan

ſtalten.
Wahrend Matildens ganzem Probejahr hatten die

beyden Liebenden nicht den geringſten Umgang zuſammen
gehabt. Albert war beſtandig in dieſem Kloſter geweſen,
wo weder die Nachricht von Filandieri's Tode noch auch
von den andern Ereigniſſen, die ich Jhnen erzahlt habe,
zu ſeinen Ohren gekommen war; als er vermuthete, daß
der grauſame Augenblick, der ihm ſeine Geliebte auf im
mer entreißen wurde, nicht fern mehr ſeyn konnte, ent—

ſchloß er ſich, um ſie zu ſprechen, noch einmal alles auf
zubie
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zubieten, und alles zu wagen. Er verkleidete ſich wie ein
Bauer und brach an demſelben Morgen, wo Matilde ent—
flohen war, nach ihrem Kloſter auf.

Gonzago war ſogleich durch die Aebtißin von der Ent
weichung ihrer Gefangenen benachrichtigt und zu einer Zu—
ſammenkunft entboten worden, um gemeinſchaftlich uber

die beſten Entſchuldigungen zu berathſchlagen, der man
ſich zur Verheimlichung der wahren Urſache dieſer Bege—
benheit gegen die Nonnen bedienen konnte. Gonzago er
ſchien und nicht lange dauerte die Unterredung als auch
ſchon ein guter und glaubwurdiger Vorſchlag ausfindig
gemacht war. Die Rglligion dieſe heſtandige Troſte
rin der Guten und machtige Vertheidigerin der Boshaf—
ten mugßte auch dießmal der ſchandlichen Hinterliſt ei—
ne Ausflucht angeben, um ihr Vergehen zu bemanteln.
Thereſe, wurde ausgemacht, ſollte vorgeben, daß Matil—
dens ſundliche Widerſetzung den Schleyer anzunehmen,
wahrſcheinlich die Rache des Himmels auf ihr Haupt her—
abgezogen und daß deshalb ein Wunder ſie entweder ent

fuhrt oder auch wohl gar vernichtet habe, um durch ihr
ſchnelles Verſchwinden die Entweihung der heiligen Cere—
monie zu verhindern, die in ſo wenig Tagen hatte vorge

nommen werden ſollen.
Dieſer Plan ward furs erſte feſtgeſetzt, und Gonzago

eilte ſo ſchnell wie moglich nach Hauſe, um die Entflohene
verfolgen zu laſſen, als ihm wenige Schritte vor dem Klo—
ſter der verkleidete Bauer begegnete. Die Liebe und der
Haß haben bende ein ſcharfes Geſicht, und weder der Ge—
liebte noch der Feind vermag ihren ſpahenden Blicken zu
entgehen Gonzago erkannte Alberten im erſten Au—
genblicke Ein wildes, unbandiges Feuer loderte in
ſeiner Seele auf. Raſend vor Wuth und Eiferſucht
packt' er Alberten an, dem er die Worte zurief End
lich hab' ich Dich, Du Voſewicht, Du kirchenraubriſcher

Ent
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Entfuhrer Ein wuthender Kampf entbrannte, worin
Gonzago zuletzt gegen den waffenloſen Albert ſein Schwerd

zog: Dieſer wand es ſeinem Feinde aus der Hand, und
das der Bruſt ſeines Gegners entſtromende Blut verdamm

te zu ſpat ſeine raſche That. Gonzago fiel; Albert
entfloh mit Blitzes Schnelligkeit und war noch vor einbre—

chender Nacht in unſerm Kloſter.
Wie verſchieden war ſein Blick, als er ausging und

als er heimkehrte! Noch vor wenigen Stunden lachelte die
holde Ruhe der Unſchuld in ſeinen edeln Zugen und ein
ſchwacher Schimmer der Hoffnung uberſtrahlte ſein Geſicht,
als er mit den Worten von uns Abſchied nahm: „Viel«.
„leicht hor ich gunſtige Nachrichten von Matilden; iſt es
„des Himmels Wille, uns noch zu vereinigen, Heil dann
„mir Glucklichen! wo nicht, ſo iſt mein Entſchluß gefaßt:
„ich kehre dann unter euch zuruck und weihe mein kunf
„tiges Leben der frommen Betrachtung“. Jetzt ſtand er
vor uns, athemlos und bleich, Blut klebte an ſeinen Han
den, ſeine Glieder zitterten, und kaum konnt er ſtammelnd
die Worte vorbringen: Rettet mich heiligen Vater! Ret—

tet mich vor der Gerechtigkeit ach! vor mir ſelbſt,
wenn ihr dieß vermogt! Seht in mir einen Morder!

Einige Stunden verfloſſen, ehe wir die Umſtande ei
nes Verbrechens herausbringen konnten, das in einer ſo
tugendhaften und ſchuldloſen Seele einen ſo hohen Grad
von Schauder und von Zerknirſchung hervorbringen konn—
te. Nachdem wir den ganzen Verlauf des Vorfalls, den er

einzig und allein auf ſeine unuberlegte Hitze ſchob, ange
hort hatten: ſo verſprachen wir ihm Schutz, und bemu—
heten uns ganze zwey Tage obgleich vergebens ſei
nem beangſtigten Geiſte Troſt zuzuſprechen und ihm Ver—

trauen zu der granzenloſen Barmherzigkeit Gottes einzu—
floßen. Am dritten Tage wurden wir in dieſem ſchwe—
ren Geſchafte, durch die Ruckkehr und das Benehmen ei
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nes unſrer Hunde geſtort; das arme Thier, das den gam
zen Tag ausgeweſen war, hatte keine Ruhe und gab deut—
liche Zeichen von ſeinem Verlangen von ſich, daß wir ihm
zum Beyſtande irgend eines Unglucklichen, der unſer Klo
ſter nicht erreichen konnte, begleiten mochten.

Pater Benedikt und ich eutſchloſſen uns, ihm zu fol—

gen; wir waren kaum eine halbe Stunde auf der Heer—
ſtraße, die nach Urbino fuhrt, fortgewandert, als unſer

Hrund links von der Straße ablief und uns in ein enges
tiefes Thal brachte, was vielleicht noch kein menſchlicher
Fuß betreten hatte. Hier ruhete auf einem nackten Fel—
ſen, der uber einen furchterlichen Abgrund weghieng, ein
bedauernswurdiger Gegenſtand des Mitleids; ich darf
Jhnen wohl nicht ſagen, daß es Matilde war. Mit er—
ſtaunlicher Muhe und Geſchicklichkeit war ſie an der ſtei
len Hohe uber ſpitze Rollſteine bis zu dem Felſen fortge—
klimmt, wo wir ſie erblickten; ein junger Eibenbaunt,
der aus einer Spalte des Steins hervor geſproßt war,
diente ihr in dieſer grfahrlichen Stellung zur Stutze, und
uberſchattete zum Theil ihre melancholiſche Geſtalt.

Der Hund kletterte zu ihr hinäuf, aber Pater Bene
diet und ich waren nicht im Stande, den rauhen Pfad zu
erſteigen, und hielten uns daher, unbemerkt von ihr, in
einer kleinen Entfernung an der gegenuberliegenden Seite

des Thals.
Als Matilde den Hund wahrnahm, blickte ſie zuerſt

wild um ſich her, dann heftete ſie ihre Augen mit Zartlich—
keit auf ihn und ſagte. „Du biſt alſo zu mir zuruck ge—
„kehrt? Und biſt du nun mein Freund? O pfui der
„Schande! So ſollen ſogar Hunde die Hulfloſen verſtri—
„cken? Doch vielleicht bereuſt du ſchon jetzt deine
„„That Du ſiehſt ſo wehmüthig aus Ach Matil—
„de kann dir vergeben! Armes Thier, du weißt wie
ꝓlieb du mir warſt, wie ich dir den ganzen Tag folgte,

bis
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„bis du mich nach den verhaßten Orte brachteſt! Da
„wird Matilde nie hingchen Warum woollteſt du
„mich aber auch in ein Gefangniß locken? Ein Hund kann
„ja nicht die Religion zur Beſchonigung ſeines Verraths
„anfuhren!“ Sie ſchwieg; dann band ſie ſich ihren
Rofenkranz von der Seite, und wand ihn unter ſanften

Schmeicheleyen um den Hals des Hundes. „Jch ha
„be eine Bitte an dich, Lieber; dieſe koſtbaren Steine
„ſollen dein ſeyn, wenn du mich auf die Spitze dieſes
„hohen Berges fuhren willſt; da werd ich die ganze Welt
„uberſchauen, da werd' ich erfahren konnen, ob mein Al—
„bert noch lebt. Ach nein; Matilde wurde ja ſonſt
„hoch glucklich werden konnen, und das kann nimmer—,
„nimmer ſeyn! Jetzt brach ſie in einen Thranen—
guß aus, der ihr einige Erleichterung zu verſchaffen ſchien.

Nach einigen Augenblicken hielt ich ſie fur hinlanglich

beruhigt, um mich ihr mit Pater Benedict zu zeigen. Bey
unſerm Anblick ſchrie ſie laut auf, und verbarg ihr Ge
ſicht. Als ich ihr zurief, daß Albert noch lebte, ſah ſie

uns ſtarr an und unterſuchte uns vom Kopfe bis zu Fuß;
dann ergriff ſie mit Ungeſtumden Hund, und wollte ihn
unter den Worten: Ach Verrather ſo hintergehſt du mich!
in den Abgrund ſchleudern; aber das Thier wehrte ſich
und riß ſich von ihr los. Mit wildem Blicke ſtarrte ſie
uns an. „Hier bin ich ſicher, rief ſie endlich, vor Eurem
„Grimme, Jhr heiligen Heuchler, ſicher vor Eurer tyran

„niſchen Verfolgung; denn beym erſten Schritte, den ihr
„Euch mir nahert, ſturz' ich mich in dieſe gahnende Tiefe,
„und verſpotte Eure Gewalt. Doch ſprecht, ſagtet Jhr
„mir nicht, daß Albert noch lebte? O daß dieſe Worte
„von einer andern Lippe als von der eines falſchen Monchs
„„gekommen waren! Jch kenne Eure Kunſte; bey Euch
„heißt die kuge eine erlaubte Unwahrheit, und der Mein—
ztyd eine fromme Liſt; aber ich ſage Euch, Jhr Prieſter des
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„vBetrugs, hier biet ich Euch Trotz! Ewig will ich hier ſi
„tzen, bis Alberts Stimme mich dieſen Felſen verlaſſen
2 heißt.

Sie konnen ſich meine und meines Begleiters Lage
leicht denken. Bis auf den gegenwartigen Augenblick
noch vollig ununterrichtet von Matildens Entweichung
konnten wir nur aus ihren Reden und Handlungen ſo viel
abnehmen, daß ſie es ſelbſt war und daß ihr Verſtand
geſchwacht ſeyh. Meine Verlegenheit, wie ich ſie von die—
ſem gefahrlichen Zufluchtsorte weglocken ſollte, wo der er
ſte falſche Schritt ihren Sturz und zugleich ihren unver—
meidlichen Tod nach ſich ziehen mußte, war unbeſchreib
lich. Endlich ſiegte die Nothwendigkeit eines raſchen
Entſchluſſes uber mein feiges Zaudern, ich rief ihr zu:
Suſſes Madchen, troſte Dich; Albert und Matilde kon
nen noch glucklich werden, und eilte hierauf ſo geſchwind
ich konnte auf das Kloſter zu, nachdem ich Pater Bene—
dikten vorhin aufgetragen hatte, ſich in die Buſche zu ver—
bergen und das Betragen der armen Wahnwitzigen zu
beobachten.

Wahrend meiner Abweſenheit hatte Matilde mit lee
rem Blicke den Hund angeſtarrt, meine letzten Worte wie
derholt: Albert und Matilde konnen noch glucklich wer
den, und mit Entzucken auf den Nachhall gelauſcht, der
dieſe ſuſſen Tone von den gegenuberliegenden Felſen zu
ruckwarf.

Jch ſage Jhnen nichts von Alberts Erſtaunen, als er
dieſe Erzahlung von mir horte. Anfangs wollte er mir
nicht glauben, und mit ſchwarzer Verzweiflung ſank er un
ter dem Ausrufe: Ein Verworfener wie Albert verdient
des Himmels Erbarmen nicht! auf ſeinen Stuhl zuruck.
Nach und nach fingen meine anhaltenden Betheurungen
auf ihn zu wirken an, und er offnete ſein erſtorbenes Herz
noch einmal dem milderwarmenden Sonnenſtrahle der

Hoff



Hoffnung. Raſch ſprang er auf und ſturzte nach der be
ſchriebnen Gegend zu; doch maßigte er ſeinen Ungeſtum/

als ich ihm Vorſicht anrieth und ihm zugleich vorſtellte,
wie verderblich eine unvorbereitete Ueberraſchung fur ſeine
Geliebte werden konnte. Schweigend und gehorſam folgt er

mir nun, und wir waren nicht weit mehr von dem Flecke
entfernt, als er duf einmal ſtehen blieb und mir ſagte:
„Vater, nicht weiter! meine ſchreckliche Ahndung
„trugt mich nicht; gewiß hat es der Himmel beſchloſſen,
„mich zur Strafe meiner Frevelthat zum Zeugen eines
„emporenden Schauſpiels zu machen, deſſen bloßer Ge
„danke mein Blut erſtarren und mein Haar ſich ſträaäuben

„macht; bey meinem Herannahen wird meine arme ver—
„lohrne Matilde in wilder tobender Begeiſtrung auf—
„ſpringen, und ich werde ſie vor meinen Augen zerſchmet—
„tern ſehen?“ Vergebens verſchwendete ich alle meine
Beredſamkeit, um dieſen Entſchluß zu bekampfen; eben
ſo leicht hatt ich den ſturmiſchen Nordwind bandigen, als
den Unglucklichen zum Fortgehen bewegen konnen. Mit
finſterm Unmuthe warf er ſich auf einen Stein, und uber
ließ ſich hier der ganzen Todesangſt der marterndſten Un—
entſchloſſenheit. Plotzlich ward er durch die wohlbekannte
Stimme der armen Wahnſinnigen aufgeſchreckt, die noch
immer meine letzte Worte: Albert und Matilde konnen
noch glucklich werden, mit klagendem Tone wiederholte.

Weg war nun alle Ueberlegung! Aufſpringen und aus
meinen Augen verſchwinden, war das Werk eines Au—
genblicks.

Matilde hatte unterdeſſen ihre gefahrliche Lage ver
laſſen, und war auf die Gegend zugegangen, wo der Wald
lichter zu werden anfing. Sie horte Stimmen, und woll
te eben ſchuchtern zuruckweichen, als ſie Alberten anſich
tig wurde. Schnell ſturzte ſie auf ihn zu; eilte aber eben
ſo ſchnell zuruck, als ſie mich erblickte. „Dieß alles iſt
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„Tauſchung, Prieſterliſt! Albert lebt nicht mehr, und ich
„bin verrathen,“ ſchrie ſie. Wir verfolgten ſie und hol
ten ſie auch bald ein; wie ich bemerkte, daß meine geiſtli—
che Kleidung die Unruhe ihrer Seele vermehrte, verließ ich
ſie, und uberließ es Alberten, ihre grundloſe Furcht zu
zerſtreuen.

Aber ſelbſt nicht die ſuſſeſte Ueberredung der Liebe

konnt' es uber ſie gewinnen, ſich dem Kloſter zu nahern.
Zuletzt mußt ich mich dazu entſchließen, ihr in der Hutte
eines ehrlichen Landmannes nicht weit von uns eine freund
liche Aufnahme auszumachen. Hier dauerte ihr Wahn
ſinn mehrere Tage hintereinander mit der großten Heftig
keit fort, und ein hitziges Fieber ließ ihre ſchleunige Auf—
loſung befurchten. Albert befand ſich wahrend dieſer gan—

zen Zeit in der grauſamſten Lage; der Mord, den er be—
gangen hatte, lag ſchwer auf ſeiner Seele und er wagte es
nicht, einen Ausgang zu hoffen, den ihm ſein ſchuldiges
Gewiſſen nicht verdient zu habrn vorwarf.

Endlich ſiegte die Starke der Natut uber die Wuth
der Krankheit, und eine gluckliche Criſis fuhrte unverkenn
bare Spuren einer baldigen Geneſung herbey. Alberts
Wonne kannte nun keine Granzen mehr. Gonzagos ver
goſſenes Blut deuchte ihm eine laßige Sunde, und alle
Gedanken der Vergangenheit und der Zukunft verſchwan
den in der begluckenden Gegenwart, und in dem Vorge—
nuſſe des erhabnen Lohns aller ſeiner Leiden. Schade,
daß dieſe goldnen Träume nicht ewig dauern konnten; ein
Brief von Thereſen, worin ſie die Auslieferung des ent—
flohenen Frauleins, deren Aufenthalt ſie entdeckt hatte,
auf's dringendſte verlangte, ſturzte unſre Liebende nur zu
fruh aus ihrem Himmel herab. Als ich Alberten dieſes
Schreiben zu leſen gegeben hatte und ihm ſagte, daß ich
keine Mittel ſahe, wie ich mich dieſer Fordrung entziehen
konnte, brach er in bittre Verwunſchungen gegen unſer
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Kloſter aus, und verfluchte eine Einrichtung, die dem erſten

ſchonſten Geſetze der Ratur der Liebe Hohn
ſprache.

Jch ließ ihn ruhig fortreden, bis ich bemerkte, daß
die erſte Hitze ſeines Unwillens verraucht war. Da hob

ich mit dem großten Ernſte folgendermaßen an: „Mein
„Sohn, tadle nicht die frommen Einrichtungen unſrer
„ehrwurdigen Kirche, die durch den Gebrauch grauer
„Jahrhunderte geheiligt worden ſind; mit verruchter Gott—
„loſigkeit klagſt Du die geheimnißvollen Beſchluſſe einer
„Vorſehung an, die im Dunkeln wandelt und das Uebel
„zum Guten kehrt. Dieſes heilige Haus iſt gleich man—
„chen ſeiner Bruder von unſern tugendhaften Vorfahren
„zu Zwecken erbauet worden, die dem Himmel wohlge—
„fallig und der Menſchheit nutzlich ſind; dieſe gaſtffreyen
„Thuren offnen ſich mitleidig dem Unglucke und unſer
„Wandel iſt ein anhaltendes Beſtreben, die Leidenden auf—

„zuſuchen und ihnen beyzuſtehen. Lange Jahre iſt dieſe
„Wohnung ein Zufluchtsort geweſen gegen den Druck
„menſchlicher Geſetze, die auch Dich von Deiner Heimath
„vertrieben, und noch vor wenig Tagen ſegneteſt Du eine
„Anſtalt, welche die ungluckliche Matilde dem nahen Ver—
„derben entriß. Ja ſelbſt in dieſem Augenblicke iſt es die
„VBarmherzigkeit dieſer Anſtalt, die Dich, den Morder,
„vor den Handen der rachenden Gerechtigkeit ſchutzt! Und

„doch wagſt Du es in Deiner tollen Keckheit, ſie zu ver—
„wunſchen, weil ſie den Luſten und der Sinnlichkeit enge
„Granzen ſetzt; aber wiſſe, kurzſichtiger Jungling, die
„Welt wird nicht entvollkert werden, wenn gleich ein paar
„von ihren Bewohnern ihr Leben der heiligen Betrachtung
„weihen, und das menſchliche Geſchlecht wird deshalb
„auch nicht erloſchen, wenn Albert und Matilde auch nicht
„vereinigt werden konnen, um ein Geſchlecht von Unglau

„bigen und Mordern fortzupflanzen.“ Hier hielt ich ein;
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denn ich merkte, daß meine Vorwurfe den edeln jungen
Mann zu heftig erſchuttert hatten; er fiel vor mir nieder
und rief in der ausdruckvollen Sprache der heiligen Schrift:
„Vater ich habe gegen den Himmel geſundigt und zwar in
„Deinem Angeſicht.“ Deine Reue ruhrt mich, mein Sohn,
„erwiederte ich; und obgleich ich Matilden nicht langer
ꝓals bis zu ihrer volligen Geneſung bey uns behalten darf—
„ſo will ich doch wahrend der Zeit kein Mittel unver—
¶ſucht laſſen, um Eure gegenſeitigen Wunſche zu kronen.
„Sollten aber alle meine Bemuhungen fruchtlos ausfal—
vlen, ſo wird Dir dieſes Dach, welches Deine raſche Lei
„denſchaft ſo eben entweihet hat, eine ſichre Obhut an—
„bieten und hier wird mein einziges Trachten ſeyn, Dich
mit Deinem Schickſale auszuſohnen und Deine Gedan—
ꝓken uber die Tauſchungen dieſer Welt zu erheben.“

Ein ſo eben angekommener Fremdling, der gefahrlich
krank ſeyn ſollte, und zu dem ich hinausgerufen wurde, ver—
hinderte mich, Alberts Antwort zu erwarten. Sie erra
then vielleicht ſchon, daß dieſer Fremdling kein andrer als
der verwundete Gonzago war. Mit wenig Worten eroff
nete er mir die Urſache ſeines Beſuchs. Gleich nach dem
unglucklichen Vorfalle, ſagte er, wodurch er in ſeinen jetzi—
gen Zuſtand verſetzt worden ſey, hatte er das feyerliche Ge
lubde gethan, das von ihm begangene Unrecht, wenn ihm
der Himmel Leben und Kraft dazu verliehe, ſo viel als
moglich wieder gut zu machen. Zu dem Ende hatte er
auch ſchon ein gerichtliches Jnſtrument aufſetzen laſſen,
worin ſein ganzes Vermogen Matilden abgetreten wurde;
ſeinen ſtraflichen Umaang mit der Aebtißin hatt' er ent—
deckt, und Alberts Character vor der Welt gerechtfertigt.
Jetzt bliebe ihm nichts weiter ubrig, als ſich unſern Bey—
ſtand und des Himmels Erbarmen zu erflehen; ſein feſter
Vorſatz ſey, in unſern heiligen Orden zu treten, auf daß

er



er wahrend ſeines Lebens Buße thun und nach ſeinem
Tode ſelig werden konne.

Der wurdige Prior ſchloß hierauf ſeine intereſſante
Geſchichte mit der Nachricht, daß kurz nachher Albert und
Matilde verbunden worden waren, und noch jetzt im vol—
len Genuſſe einer ſo theuer erkauften und ſo wohl verdien
ten Gluckſeligkeit, unter der ſteten Ausubung aller edeln
und geſelligen Tugenden, fortlebten; daß Thereſe durch ih
re eigne Hande als ein Suhnopfer der von ihr gekrankten
Religion gefallen ſey; daß aber Gonzago noch manches
Jahr einen unſtraflichen Wandel gefuhrt habe, die Zierde
ihres Ordens geworden, und in Frieden geſtorben ſey.
Der treue Hund, ſetzte er hinzu, ward Alberts und Matil—
dens liebſter Gefehrte; ſie hatten ihn ſich von unſerm
Kloſter ausgebeten, und wurden nicht mude, ihm ihre
Dankbarkeit zu erkennen zu geben. Er fuhr bis an ſein

Ernde fort, der Menſchheit zu nutzen, und fuhrte noch man
chen verirrten Reiſenden in die gaſtfreye Wohnung ſeiner

tugendhaften Beſchutzer ein.

Ns5 XIV. Wer
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XIV.
Wer nochte ihm nicht gleich ſeyn?

Erzaäählung.

ann oun
S

5
D esor etwa vierzig Jahren lebte ein engliſcher Philoſoph

wir wollen ihn Coverley nennen deſſen Werke
nach der Zeit faſt von ganz Europa geleſen und bewundert
find, in einer kleinen Stadt im ſüdlichen Theile von Fran
reich. Einige unangenehme Verhaltniſſe hatten ihn geno

thiget, ſein Vaterland zu verlaſſen, und als dieſe auf—
horten, war ihm die Luſt zur Ruckkehr vergangen; er
hatte das kleine Stadtchen, worin er ſo manches gluckli
che Jahr ruhig und zufrieden verlebt hatte, lieb gewon
nen, und die Abgeſchiedenheit von der großen Welt war
ſeinem Herzen ſo unenibehrlich geworden, daß er ſie nun um
keinen Preis mehr, ſelbſt nicht fur das glanzendſte Gluck
vertauſcht hatte.

Bey einer Stimmung, wie ſie Coverley hatte, bey ei—

nem Geiſte, der in den ſcharffinnigſten Unterſuchungen
Nahrung und Vergnugen findet, laſſen ſich die ſanftern
und feinern Gefuhle wohl nur als ſeltne Ausnahme an—
treffen; denn wenn ſie anfangs auch vorhanden waren:
ſo gehen ſie in den unaufhorlichen Anſtrengungen des Er—
kenntnisvermogens doch gar zu leicht verlohren. Der
Verſtand gewinnt zuletzt eine ſolche Uebermacht, daß er
keinen gefahrlichen Nebenbuhler neben ſich dulden mag,
und das Herz bey jedem auch noch ſo leiſen Tone, den
es anzugeben wagt, mit Harte zum Schweigen verweißt.
Man darf ſich daher nicht wundern, wenn man im ge—
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meinen Leben Philoſophie und Fuhlloſigkeit ſo oft fur ein
und dieſelbe Sache halten, und den Schulern der gottli
chen Weisheit hieruber bald gerechte, bald ungerechte Vor

wurfe machen hort. Auch unſer Philoſoph blieb nicht
frey davon; ſeine Kalte war ihm oft hoch angerechnet
worden, und doch muſſen wir mit Wahrheit geſtehen, daß,
wenn der bloße Anblick des Elends ihn gleich auch nicht
immer bis zu Thranen ruhrte, der Uugluckliche doch ſters
in ihm einen gutigen Freund fand, der mit offner Hand
ſeinen Bedurfniſſen bey jeder Gelegenheit abzuhelfen eilte.

Als er eines Morgens in der Erforſchung der wichtigt
ſten Wahrheiten vertieft war, brachte ihm ſeine Haushal—

terinn, eine alte Frau, die ihm ſchon mehrere Jahre treu
gedient hatte, die Nachricht, es waren geſtern zwey
Fremde, ein Vater und ſeine Tochter, im Stadtchen an
gekommen; in der Nacht ware der Vater plotzlich gefahr—

lich krank geworden, und man hatte ſie rufen laſſen, um
die Abweſenheit des Wundarztes im Orte durch ihre me
diciniſche Kenntniſſe einigermaßen zu erſetzen: ſie ſey auch

ſogleich hingegangen, und hatte den ruhrendſten Anblick
von der Welt geſehen; der gute alte Mann ſchiene mehr
durch die Betrubniß ſeiner Tochter als durch ſein eignes
Leiden gebeugt zu ſeyn. unſer Philoſoph legte nach die—
ſer Erzabhlung ſein Buch aus der Hand, und opferte das
Vergnugen, das ihm die fernere Verfolgung einer ſcharf
ſinnigen Jdee hatte gewahren konnen, willig und gern
der hohern Pflicht der Menſchlichkeit auf. Sein Schlaf—
rock wurde ausgezogen, mit einem anſtandigern Frack
vertauſcht, und bald war er mit ſeiner alten treuen Ge—
fehrtinn nach der Wohnung des Fremden unterweges.

Das Zimmer, was man dem Kranken eingeräumt
hatte, war zwar das Beſte im ganzen Wirthshauſe, aber
bey allem dem doch nur hochſt mittelmaßig. Herr Cover
ley mußte ſich bucken, als er hereintrat. Es war mit Lei
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men gepflaſtert, die Balken waren ohne Bekleidung, und
die Spinngewebe in allen Ecken machten den betrachtlich
ſten Theil des Ameublements aus. An dem einen Ende
lag der alte Mann, dem der Beſuch galt, auf einem
elenden Feldbette, ſeine Tochter ſaß ihm zu Fußen, mit
ihrem Rucken gegen die Thur gekehrt. Sie hatte ein wei—
ßes mußelinenes Neglige an, und ihre vollen ſchwarzen Lo
cken drangten ſich in ſchoner Unordnung unter dem nied—
lichen Hute hervor. Herr Coverley und ſeine Haushal—
terinn waren ſchon einige Minuten im Zimmer geweſen,
ohne bemerkt zu ſeyn. Mademoiſell, ſagte die alte
Frau endlich mit leiſer Stimme. Sie drehete ſich um,
und zeigte dem Philoſophen eins der reizendſten Geſichter

von der Welt; tiefe Schwermuth war der darinn herr—
ſchende Hauptzug, der doch aber beym Erblicken des
Fremden einem holden Errothen und dem Zauber der ge
winnendſten Hoflichkeit auf einen Augenblick Platz machte,
und dann wieder mit verdoppelter Blaße erſchien. Der
ganze Character ihrer Geſtalt war Lauterkeit verwebt mit
der hinreißendſten Anmuth; unſer Philoſoph empfand es
tief. Dieß war keine Zeit fur viele Worte; Dienſte wa
ren offenbar nothig, und er glaubte daher die ſeinigen
ohne Unbeſcheidenheit anbieten zu durfen. „Monſieur
liegt erſtaunlich elend hier, ſagte die Haushalterinn; wenn

man ihn nur anders wohin betten konnte“ Ware
es denn nicht moglich, ihn nach unſerm Hauſe bringen zu
laſſen, erwiederte ihe Herr Er datte, wie er ſagte,
ein leeres Bette fur einen Freund, und im oberſten Stocke
ſtieße dicht an die Kammer der Haushalterinn ein kleines
Zimmer, das noch unbeſetzt ware. Die Bedenklichkeiten
des Fremden, deſſen Auge Bedenklichkeiten ſprach, wenn
gleich ſeine Zunge fie mcht hervor bringen konnte, wur
den beſiegt, und das beſcheidne Zaudern der Tochter gab
der Vorſtellung nach, daß dieſe Elnrichtung ihrem Vater

ſehr



205

ſehr zutraglich ſeyn wurde. Der Kranke ward in Betttu
cher gelegt und uber die Straße nach des engliſchen
Herrn Hauſe getragen. Die alte Frau und Sophie, (ſo
hieß ſeine Tochter) waren abwechſelnd ſeine Warterinnen;
der Wundarzt, der zu Rathe gezogen wurde, ließ es an
ſeinem Fleiße nicht fehlen: die Natur that das ihrige,
und in weniger als 14 Tagen war der Kranke im Stan—
de, ſeinem Wohlthater zu danken.

Unterdeſſen hatte der Philoſoph den Stand ſeines
Gaſtes erfahren. Er war ein proteſtantiſcher Geiſtlicher
mit Namen la Roche, ein Witwer, der kurzlich ſeine Gat
tinn nach einer langen und ſchmerzhaften Krankheit, wp

gegen eine verordnete Reiſe vergebens verſucht worden
war, begraben hatte, und der nun nach einer traurigen
Abweſenheit mit ſeinem einzigen Kinde, der von uns er
wahnten Tochter, nach Hauſe zuruckreißte.

Er war ein religioſer Mann, und machte ſeinem Stande

dadurch Ehre. Nicht blos eine warme, ſondern auch eine
milde Gottesfurcht war die Fuhrerinn aller ſeiner Hand—
lungen; vollig fremd war ihm daher jene intolerante Stren
ge, die man ſo haufig bey den ſogenannten Frommen an
trifft. Herr Coverley hatte zwar ſelbſt keine Religion,
aber ſah und duldete ſie doch gern bey andern. Eines
Tages, als der alte Mann ſchon aufbleiben konnte, uber—

ließ er ſich ganz ſeinen Empfindungen, betete zu dem All
machtigen, und dankte ihm fur ſeine Geneſung; Sophie
und die alte Haushalterinn (denn auch ſie war eine Ketze—
rinn im Sinne der Stadt, worin ſie lebte) ſtimmten ihm
bey, und brachten vereinigt dem hochſten Weſen das lieb

liche Opfer ihrer reinen Herzen. Der Philoſoph wollte
ſie in ihrer Andacht nicht ſtoren, ergriff Stock und Hut,
und verließ mit ſeinem treuen Hunde das Zimmer. Mein
Herr, ſagte die alte Frau, iſt leider kein Chriſt, aber gewiß
der beſte aller Unglaubigen. Kein Chriſt! rief Mademoi
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ſell la Roche mit Feuer, und doch rettete er meinen
Vater! Der Himmel ſegne ihn dafuür! wie gern wollt' ich,
daß er ein Chriſt ware! Der Stolz der menſchlichen Kennt—

niſſe, mein Kind, ſagte ihr Vater, verblendet uns oft
gegen die erhabnen Wahrheiten der Offenbahrung; der
Feinde und Verachter des Chriſtenthums finden ſich eben
ſo viel unter tugendhaften, als unter niedertrachtigen und
verdorbnen Menſchen. Ja mir ſind mehrere Falle bekannt,
wo ſich die letztern weit leichter als die erſtern zu dem
wahren Glauben bekehren ließen; der RNebel der Leiden—
ſchaften verzieht ſich ſchneller vor den Augen als die Fin
ſterniß falſcher Theorien und trugriſcher Speculationen.

Aber Herr Coverley ſagte Sophie ach! mein Va
ter, er muß noch ein Chriſt werden, ehe er ſtirbt. „Hier
ward ſie durch die Ankunft ihres Wirths unterbrochen.
Er ergriff ihre Hand mit Freundlichkeit ſie zog ſie
ſchweigend zuruck, und eine Thrane ſtand in ihrem Auge,

als ſie das Zimmer verlieſßßi. Jch habe eben Gott fur
meine Geneſung gedankt, ſagte der gute la Roche. Da
haben ſie wohl gethan, erwiederte ſein Wirth Jch
mochte nicht gern anders denken, fuhr der alte Mann fort;
verehrt ich jenes hohe Weſen nicht mit Dankbarkeit: ſo
wurde ich in meiner Geneſung keinen andern Grund zur
Zufriedenheit finden, als den, daß dadurch ein Leben ver
langert worden iſt, was noch immer außerſt unglucklich
und elend ſeyn kann, und dann konnt ich noch leben, um
einſt wunſchen zu muſſen, daß ich geſtorben ware, und
daß Sie hier ergriff er Herrn Coverley s Hand ſtatt
ſich meiner liebevoll anzunehmen, mich lieber meinem
Echickſale uberlaſſen hatten; aber nun, da ich dieſe erneuerte
Fortdauer als ein Geſchenk des Allerhochſten betrachte, nun

ſchlagt frohe Dankbarkeit und Liebe zu ihm in meinem Her
jen, in einem Herzen, das bereit iſt, ſeinen Willen als ein
Vergnugen, nicht als eine Pflicht zu erfullen, und das
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jede Uebertretung deſſelben nicht allein mit Mißbilligung
ſondern mit wahrem Abſcheu betrachtet. Jch kann
Jhre Grundſatze nicht anders, als loben, mein theurer
Freund, verſetzte der Philoſoph; aber Sie ſind wirklich
noch nicht hinlanglich wieder hergeſtellt, um ſo viel ſpre—
chen zu durfen; Sie muſſen Jhre Geſundheit ſchonen,
und einige Zeit weder ſtudieren noch predigen. Jch habe
eben auf meinem Spatziergange einem Projecte nachge—

dacht, das mir in den Sinn kam, als Sie mit mir heute
morgen uber Jhre baldige Abreiſe ſprachen. Jch bin noch
nie in der Schweiz geweſen, und hatte daher große Luſt,
Sie und Jhre liebe Tochter, wenn Sie mir anders Jhre

Geſellſchaft ſchenken wollen, dahin zu begleiten. Unter
weges werd ich Sie yflegen und fur Jhre Geſundheit wa
chen; denn da ich gewiſſermaßen Jhr erſter Arzt war: ſo
halt' ich mich auch fur verpflichtet, die Cur zu vollenden.
La Roches Augen glanzten vor Freuden bey dieſem Vor—

ſchlage; ſeine Tochter ward herein gerufen, und der Plan
ward ihr mitgetheilt. Auch ſie war froh daruber; denn
auch ſie liebte ihren Wirth; ſein Unglaube war freylich
ein Anſtoß fur Vater und Tochter, aber ein Anſtoß, der
nur Mitleiden, nicht Verachtung gegen ihn erregen konnte;
ihre Seelen waren fur kein rauheres Gefuhl geformt; der
Haß hatte noch nie darin gewohnt.

Sie machten nur kurze Tagereiſen; denn der Philo—
ſoph hielt ſein Wort, und ſorgte mit der großten Auf—
merkſamkeit fur alles, wodurch die Bequemlichkeit des
alten Mannes vermehrt werden konnte. Die Geſellſchaft
hatte Muſe, ſich genauer kennen zu lernen, und bald
reifte eine bloße Bekanntſchaft zur aufrichtigſten Freund—
ſchaft heran. La Roche entdeckte im Character ſeines Be
gleiters den hochſten Grad von edler Simplicitat und lie
benswurdiger Beſcheidenheit, und ward durch dieſe Ei—
genſchaften um ſo mehr entzuckt, da ſie ſo ſelten bey
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eigentlichen Gelehrten anzutreffen ſind. Sophie, der
noch immer etwas bange vor ihm geweſen war, ward
gleichfalls in ihren Vermuthungen auf eine ſehr ange—
nehme Art getauſcht. Sie bemerkte in ihm nicht die ge
ringſte Spur von. apodiktiſcher Entſcheidungsweiſe, die
man doch ſo leicht und unvermerkt, bey der Ueberzeugung
von uberlegenen Talenten, annehmen kann. Er ſprach
uber alles, nur nicht uber Philoſophie und Religion; jedes
gewohnliche Vergnugen des Lebens, und jede auch noch
ſo unbedeutende Unterhaltung ſchien Reiz und Jntereſſe
fur ihn zu haben; und trug es ſich auch zuweilen zu,
daß ſeine Kenntniſſe von ungefahr durchſchimmerten: ſo
geſchah' es beſtandig in den deutlichſten Ausdrucken, und
ohne den entfernteſten Schatten eines widrigen und geha

ßigen Cathedertons.
Was ihn anbetraf, ſo hatte ihn die Geſellſchaft des

guten la Roche und ſeiner liebenswurdigen Tochter ganz
bezaubert. Jn ihnen fand er die ſchuldloſeſten Sitten der
fruheſten Zeiten mit der feinſten Cultur und Aufklarung
aufs glucklichſte vereinigt; jedes edlere Gefuhl gluhete in
ihnen warm und kraftvoll, jedes unedlere war vollig er—
ſtickt und verbannt. Er war nicht zur Liebe geneigt; aber
er fuhlte ſich glucklih, Sophiens Freund zu ſeyn, und
beneidete zuweilen den Vater um den Beſitz eines ſolchen

Kindes.
Nach einer Reiſe von 11 Tagen kamen ſie endlich in

la Roches Hauſe an. Es lag in einem von den reizen—
den bernſchen Thalern, welche die Natur zu Wohnungen
des Friedens und der ſanften Ruhe auserſehen zu haben
ſcheint, und die ſie mit den ſteilſten unzuganglichſten Ber

gen umgeben hat, damit kein profaner Fuß ihr Heilig—
thum entweihe. Ein Bach, der ſeine Wuth in den obern
Hugeln vertobt hatte, ſchlangelte ſich unter den Fenſtern
des Hauſes weg, und entzog ſich dem Auge nach mannig
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faltigen Krummungen hinter einem Walde von mahleri—
ſchen Eichen, uber welchem ſich der Thurm von la Roches
Kirche romantiſch empor hob.

Herr Coverley uberließ ſich ganz den ſußen Gefuhlen,
welche die Schonhelten dieſer Scene in ihm weckten; auf
ſeine Begleiter machten ſie einen verſchiednen Eindruck;
in ihnen erneuerten ſie die traurigen Erinnerungen an eine
Gattin und eine Mutter, die ſie verlohren hatten. Der
Kummer des alten Mannes war ſtill und verſchloſſen.
Die Tochter ſuchte ſich durch Seufzer und Thranen Erleich
terung zu verſchaffen. Jhr Vater nahm ihre Hand, kußte
ſie zweymal, druckte ſie an ſeinen Buſen, wandte ſeine
Augen gen Himmel, rocknete eine, Thrane ab, die ihm
uber die bejahrte Wange rollte, und bemuhete ſich, ſeinen
Gaſt auf einige der ſchonſten Parthien in der Gegend auf
merkſam zu machen. Der Philoſoph deutete dieß alles,
wie es gedeutet werden mußte, und konnte in ſeinem
Herzen keinen Tadel fur einen Glauben finden, der ſo
machtig zu wirken im Stande war.

Kurz nach ihrer Ankunft kamen eine Menge von la
Roches Pfarrkmdern, um ihren guten Prediger zu ſpre
chen und zu bewilllommen. Die Freundſchafts- und Hoch
achtungsbezeugungen dieſer ehrlichen Leute hatten vielleicht

etwas feiner ſeyn konnen; aber ihre Aufrichtigkeit konnte
gewiß durch nichts ubertroffen werden. Sie wagten es
auch, einige Worte des Troſtes uber den kurzlich erlitte—
nen Verluſt fallen zu laſſen; dieß war eine zu zarte Saite,
als daß ſie ſie mit gutem Erfolge hatten beruhren konnen.

Es hat Gott ſo gefallen, ſagte der gute la Roche
mit dem vollen Ausdrucke des verhaltenen Schmerzes;
und ſie ſahen nun, daß er ihrer Troſtgrunde nicht be
durfte, um mit der Zeit eine Ruhe wieder zu erlangen—
die er noch nicht ganz beſaß. Schwerlich wurde die Phi
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loſophie mit allen ihren ſchonen und prunkvollen Redens
arten eben ſo viel ausgerichtet haben.

Es war Abend geworden, und die guten Leuten woll—
ten eben weggehen, als es ſieben ſchlug, und gleich nach—
her vom benachbarten Thurme die Betglocke ertonte. Die
Bauern, die gekommen waren, um ihren Pfarrer zu be—
willkommen, wendeten bey dem bekannten Tone ihre Au—
gen auf ihn; er erklarte ſeinem Gaſte, was ſie damit ſa
gen wollten. Dieß iſt das Zeichen, ſagte er, das uns zu
unſrer Abendandacht ruft, woran die meiſten meiner Pfarr—
kinder gewohnlich Theil zu nehmen pflegen; ein kleiner
nicht vorzuglch eleganter Saal hier im Hauſe dient uns
zur Capelle; wenn Sie lieber ausgehen wollen, ſo will ich
Jhnen einen Begleiter mitgeben; oder hier ſind auch eini-
ge Bucher, womit Sie ſich unterdeſſen die Zeit vertreiben
konnen. Bey Leibe nicht, antwortete der Philoſoph; wenn
ſie mir erlauben, ſo will ich lieber bey Mamſell Sophiens
Andacht zugegen ſeyn. Sie iſt unſre Organiſtin, ſagte la
Roche: das ganze benachbarte Land iſt das Land des mu
ſikaliſchen Mechanismus; man findet hier faſt! keinen
Bauer, der nicht einige Jnſtrumente verfertigen konnte;
ich habe mir daher mit leichter Muhe eine kleine Orgel zur
Begleitung unſrer Geſange verſchaffen knnen. Um ſo viel
großer wird mein Vergnugen ſeyn, erwiederte der Philo—
ſoph, und hiemit ging die ganze Geſellſchaft in den Saal.
Jn der einen Ecke ſtand die Orgel, wovon la Roche ge
ſprochen hatte; es hieng ein Vorhang davor; Sophie zog
ihn weg, ſetzte ſich dahinter auf einen Stuhl, und befe
ſtigte ihn hernach wieder, um jeden neugierigen Blick auf
ſich und ihr Spiel zu verhindern. Sie begann mit einer
feyerlichen und ſchwarmeriſchen Phantaſie. Herr Cover
ley ſpielte zwar kein Jnſtrument, aber war doch ein lei—
denichaftlicher Verehrer der Muſik; dieſe zaubriſchen Tone

machten einen um ſo tiefern Eindruck auf ihn, da ſie ihm
ganz



ganz unerwartet kamen. Das wilde und unregelmaßige
der Phantaſie verlohr ſich nach und nach in einen Choral,
worin die Stimmen aller Gegenwartigen auf einmal ein—
fielen; die Worte waren großtentheils aus der heiligen
Schrift genommen; ſie prieſen Gott und lobten ſeine Gu—
te. Einige Stellen kamen vor, die auf den Tod der Ge—
rechten, die im Herrn ſterben, Bezug hatten. Die Orgel
ward mit unſicherer Hand geſpielt ſie tonte ſchwacher
und endlich verhallten ihre Tone vollig; die fenerliche Stil—
le, die hierdurch entſtand, ward nur durch Sophiens
Seufzer unterbrochen, die ſich deutlich horen ließen. Jhr
Vater gab ein Zeichen, und erhob ſich zun Gebet. An—
fangs war er etwas außer Faſſung und ſeine Stimme beb—

te, als er ſprach; aber iſein Herz war in ſeinen Worten/
und ſeine Warme entfernte bald jede Verwirrung. Er
redete zu einem Weſen, das er liebte, und redete vor Men
ſchen, die er liebte. Das Feuer des ehrwurdigen Greiſes
theilte ſich ſeiner Gemeinde mit; ſo gar der Philoſoph
fuhlte ſich innigſt geruhrt, und vergaß einen Augenblick
zu denken, warum er es nicht ſeyn ſollte.

La Roches Religion war die Religion der Empfindung
nicht der Theorie; ſein Gaſt war kein großer Freund vom
Disputiren; nichts war daher naturlicher, als daß ihr
Geſprach ſie nur ſelten auf Gegenſtande fuhrte, die mit
ihrem gegenſeitigen Glauben in Verbindung ſtanden; nur
zuweilen konnte das weiche Herz des alten Mannes ſeine
Fulle nicht zuruck halten, und die Freude, die er genoß,
nicht langer verſchließen. Die Jdee von ſeinem Gotte
und ſeinem Heiland waren mit ſeiner Seele ſo genau ver—
ſchwiſtert, daß jede Empfindung ſie weckte. Ein Philo
ſoph wurde ihn vielleicht einen Schwarmer genannt ha—
ben; aber wenn er auch das heilige Feuer der Schwar—
mer beſaß, ſo war ihm doch ihre Bigotterie fremd. Wohl
konnte er ſagen: Unſer Vater, der Du biſt im Him
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mel denn er fuhlte es, und alle Menſchen waren
ſeine Bruder.

Sie bedauern ſo oft, mein Freund, ſagte er eines Ta
ges zu Herrn Coverley, wenn ich mich mit meiner Tochter
von den ſuſſen Freuden der Muſik unterhalte, daß Jhnen
alles muſtkaliſche Gehor ſehlt; ja Sie beklagen ſich oft uber

die Natur, daß ſie dieſen Theil ihrer Seele mangelhaft
gelaſſen, und Jhnen dadurch einen Genuß geraubt habe/
den Sie, nach den Wirkungen, den er auf andre hervor—
bringt, zu urtheilen, fur unendlich entzuckend halten. Ließe

ſich nicht daſſelbe von der Religion ſagen? Glauben Sie
mir, auch hierin fuhl' ich eine Energie, eine Begeiſtrung,
die ich fur nichts auf der Welt;weggeben mochte; jedes

Vergnugen des Lebens erhalt dadurch, deucht mir, eine
feinere und edlere Wurze. Der Gedanke, daß ich ſie von

meinem Gotte beſitze, vereinigt bey jeder guten Sache, die
ich habe, die Empfindung mit dem Genuſſe; und wenn
mich Unglucksfalle treffen auch ich kenne ſie aus Er—
fahrung ſo giebt dieſes Gefuhl. meiner Bttrubniß eine
gewiſſe Wurde, es erhebt mich uber die Welt. Der Menſch,

ich weiß es wohl, iſt nur ein Wurm; aber doch halt' ich
mich durch dieſes Gefuhl mit der Gottheit nahe verwandt!

Es ware unmenſchlich geweſen, wenn unſer Philoſeph
auch nur durch einen Zweifel den reinen Sonnenglanz die
ſes Glaubens hatte verdunkeln wollen.

ueberhaupt hatte ſein Geſprach nicht den geringſten

Anſtrich von metaphyſiſcher Dunkelheit oder religioſer Po
lemik. Jch habe nie einen Mann gekannt, der weniger
Pedant geweſen und alles gelehrte Diſſertiren heftiger ge—
haßt hatte. Mit la Roche und ſeiner Tochter unterhielt
er ſich in dem leichteſten Converſationstone und mit der

unſchuldigſten Vertraulichkeit. Die benachbarte Gegend,
die Sitten des Dorfs, die Vergleichung beyder mit den
engliſchen, Bemerkungen uber Lieblingsſchriftſteller, uber

ihre
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ihre Diction und die Leidenſchaften, die ſie erregten, wa
ren die Segenſtande, wovon ſie ſprachen. Manche ihrer

mußigen Stunden wurden mit Reiten und Spatzierenge—
hen hingebracht; und Coverley als einem Fremden wur—
den alle ſchöne Gegenden und Merkwurdigkeiten des Lan

des gezeigt. Zuwejlen machten ſie auch kleine Touren,
um von verſchiednen Lagen aus jene erſtaunlichen Geburge
zu betrachten, deren in ewigen Schnee gehullte und in die
fantaſtiſchſten Figuren auslaufende Spitzen faſt alle Schwei
zergegenden begranzen. Unſer Philoſoph erkundigte ſich
fleißig nach ihrer Naturgeſchichte und ihren Producten.
La Roche bemerkte die Erhabenheit der Jdeen, die dieſe
erſtaunlichen Maſſen, die fur jeden menſchlichen Fuß un—
erreichbar ſind, nothwendig erregen mußten, da ſie den
Geiſt auf nichts anders fuhren konnten, als auf die Be
trachtung des Weſens, das ihren Grund legte. Als er
eines Nachmittags dieſem Lieblingsgegenſtande langer als
gewohnlich nachhieng, wurde Sophie auf emmal ſchwer—

muthig, und rief endlich mit einem Seufzer aus: Ach,
konnte man ſie doch auch in Flandern ſehen, dieſe maje—
ſtatiſchen Berge! Welch ein ſonderbarer Wunſch, ſagte
Herr Coverley lachelnd Sie errothete, und er drang
nicht weiter in ſie.

Mit dem großten Kummer verließ er eine Geſellſchaft,

in der er ſo gluckliche Stunden verlebt hatte; aber es konn
te nicht anders ſeyn, und er ſuchte ſich daher etwas we—
nigſtens durch einen Briefwechſel zu entſchadigen, deſſen
puncreiche Fortſetzung er mit la Roche und ſeiner Tochter
aufs genaueſte verabredete. Auch dieſe guten Menſchen
trennten ſich ihrer ſeits hochſt ungern von ihm, und lieſ—
ſen ſich aufs heiligſte verſprechen, daß, wenn ihn einſt ſein
Schickſal auf 5o Meilen wieder in ihre Nahe fuhren wür—
de, er dieſe 50 Meilen nicht achten ſollte, um ſie zu be
ſuchen.

O 3 Unge
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ungefehr drey Jahre nachher riefen Geſchafte unſern

Philoſophen nach Genf; beym Anblicke der Geburgskette,
die er ſo oft angeſtaunt hatte, fiel ihm la Roche und ſeine
Tochter ein. Er konnte nicht an ſie denken, ohne ſich ei—
nen Vorwurf uber das Stillſchweigen zu machen, das er
ſchon ſeit mehreren Monaten gegen ſie beobachtet hatte.
Da wir Wahrheit und Aufrichtigkeit fur das edelſte Klei—
nod in der Welt halten; ſo muſſen wir nur geſtehen, daß
eine gute Doſe Tragheit zu ſeinen kleinen Schwachheiten
gehorte, und daß er ſich immer nur mit großer Anſtren—
gung zur Beantwortung der freundſchaftlichen Briefe ſei—

ner Bekannten, oder der boshaften Beſchuldigungen und
bittern Recenſionen ſeiner litterairiſchen Feinde, entſchlieſ

nn
ſen konnte; daher blieben denn auch beyde oft unbeant-
wortet. Als er ſo bey ſich anſtand, ob er ſeinen Freund
la Roche beſuchen ſollte, und der Ttieb ihn zu umarmen
durch die Beſchwerlichkeiten der Reiſe machtig bekampft

nen

u

d

ui te

wurde, erhielt er einen Brief von dem alten Manne, der
unter ſeiner Addreſſe nach Paris, worr ſich ſeit ſeiner Ab
reiſe aus der Schweiz beſtandig aufgehalten hatte, geſchickt

Je— worden war, und ihm nun von da aus von ſeinem Com

J 8
n mißionaire ubermacht wurde. Nach einigen gelinden Vor

J

lannſin wurfen uber des Philoſophen wenige VPunctlichkeit im

J
JJ Schreiben enthielt dieſer Brief die aufrichtigſten Verſich—
J rungen einer ewig fortdauernden Dankbarkeit; zugleich

ni gab ihm la Roche Nachricht von einer Begebenheit, die
enf ihn, den Freund ſeiner Familie, gewiß unendlich intereſ—En

nn. nehmlich mit einem jungen Manne von den liebenswur—

n n digſten Sitten und dem vortreflichſten Character, der mit

h ihre Herzen verſtanden; ihre Trennung war zwar trau—

Il— ihnen verwandt, und in ſeiner Jugend Sophiens Geſpie-
ce le geweſen war. Von den fruheſten Jahren an hatten ſich
ul 5

inufn; rig aber dennoch unvermeidlich geweſen; denn der GeliebE



e— 215te diente in einem von den Schweizerregimentern, die im
franzoſiſchen Solde ſtehen, und hatte daher der ſtrengen
Pflicht folgen muſſen, als er bey ausbrechendem Kriege
mit ſeinem Regimente nach Flandern gerufen wurde. Hier
hatte er ſich bey mehreren Gelegenheiten aufs vortheilhaf—
teſte gezeigt und ſich im militariſchen Fache dieſelben Kennt
niſſe erworben, die er vor ſeiner Abreiſe aus ſeinem Va—
terlande in ſo manchem andern ſchon beſeſſen hatte. Sei—
ne Dienſtjahre waren nun verfloſſen, und in wenig Tagen

erwartete man ihn zuruck; dann hoffte der alte Mann,
ſo druckte er ſich in ſeinem Briefe aus, ſeine Hand in die
Hand ſeiner Tochter zu legen, und die beyden Menſchen,
die ihm nun auf der Welt am liebſten waren, noch vor
ſeinem Tode vollkemmen glucklich zu machen.

unſer Philoſoph nahm zwar an dieſer Begebenheit
Antheil, aber ganz ſo glucklich machte ſie ihn nicht, wie
Sophiens Vater zu vermuthen ſchien. Obgleich er ſie
nie geliebt hatte: ſo war ſte ihm doch immer wie eins der
liebenswurdigſten Madchen vorgekommen, und die Jdee,
daß ſie nun auf ewig einem andern angehoren ſollte, er—
regte in ihm ein gewiſſes unangenehmes Gefuhl, das mit
dem Verdruſſe, den wir bey einer Tauſchung empfinden,
große Aehnlichkeit hatte. Doch wurde er nach wenigen
Augenblicken eines vernunftigen Nachdenkens Meiſter von
ſeiner Empfindlichkeit, und wußte ſich durch den Gedan—
ken vollkommen zu beruhigen, daß er Sophien doch nie
hatte beſitzen konnen noch wollen, und daß daher ihre Zu—
friedenheit, wenn gleich in den Armen eines andern, ihm
nicht anders wie angenehm ſeyn konnte. Er entſchloß ſich

hierauf zu einem Beſuche, der ihn zu der freudigen Er—
wartung berechtigte, ſeinen alten Freund und ſeine Toch—

ter zufrieden zu ſehen.
Seine Reiſe ging recht gut von Statten; nur am letz—

ten Tage derſelben hatten ihn verſchiedne kleie Zufalle ſo

lango
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lange aufgehalten, daß er ſich bey einbrechender Nacht
noch einige Stunden von la Roches Hauſe befand; ſein
Zuhrer wußte indeß den Weg, und ſo horte er denn auch
bald den im Thale fließenden Bach neben ſich murmeln.
Ein Licht, das aus dem Hauſe zu kommen ſchien, glanzte
auf dem Waſſer; wie er naher kam, bewegt' es ſich lang—
ſam fort; endlich ſah er es durch die Baume ſchimmern,
und nicht weit von dem Platze, wo er eben war, ſtehen
bleiben. Er vermuthete, daß dieſe ganze Erſcheinung ein
Bruutigamsſpaß ware, und trieb deßhalb ſein Pferd an,
um ihn mit anzuſehen; doch wie erſchrack er, als er bey
ſeinem Herannahen wahrnahm, daß es der Schein meh
rerer Fackeln ſey, die von einigen ſchwarz gekleideten Lei
chentragern in der Hand gehalten wurden!

Aengſtlich erkundigte er ſich bey den Leuten, wen ſie
begraben hatten? Einer von ihnen antwortete mit geruhr
terer Stimme, als man bey dieſem Stande gewohnlich an
zutreffen pflegt: Sie kannten Mademoiſell alſo nicht, mein
Herr? ach nie ſahen ſie ein liebenswurdigers So
phie! rief er das holde Madchen war nicht mehr

J

Die todtenahnliche Blaſſe, die ſein Geſicht uberzog, machte
den Mann, mit welchem er geſprochen hatte, auf ihn aufmerk-
ſam; er kam ihm naher; Sie kannten Mademoiſell la
Roche? Ob ich ſie kannte! Guter Gott! wann

wie wo ſtarb ſie? wo iſt ihr Vater? Sie
ſtarb vor Kummer, wie ich glaube; der junge Mann, fur
den ſie beſtinmt war, ward im Duell von einem franzoſi
ſchem Officiere erſtochen, der vorhin ſein beſter Freund
geweſen, und dem er die großten Dienſte geleiſtet hatte.
Jhr wurdiger Vater tragt ihren Tod, wie er uns oft ge—
ſagt hat, daß ein Chriſt es thun mußte; ſeine Faſſung
geht ſo weit, daß er ſich jetzt auf der Canzel befindet, und
im Begriffe iſt, ſeinen Pfarrkindern einige Ermahnungten
zu ertheilen, wie dieſes bey ſolchen Gelegenheiten hier die

Ger
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Gewohnheit iſt; folgen ſie mir, und Sie ſollen ihn horen.

Coverley ſchwieg und folgte.
Die Kirche war ſchwach erleuchtet, außer in der Ge

gend der Canzel, wo der ehrwurdige la Roche ſaß. Alle
Anweſenden ſangen einen Pſalm zur Ehre des Weſens, das
der edle Geiſtliche ſie ſegnen und ehren gelehrt hatte. La
Roche ſaß mit vorwarts gebeugtem Korper, ſeine Augen
Jalb geſchloſſen, und in ſtille Anbetung verlohren. Eine
Lampe, die dicht bey ihm ſtand, warf einen ſtarken Schein
auf ſein Haupt und hob die Zuge eines hohen Alters, die
der Kummer tiefer eingefurcht hatte, deutlich hervor.

Die Muſik verſtummte; la Roche blieb einige Augen—
blicke ſtille und die Ratur zwang ihm ein paar Thranen
ab.* Seine Pfarrkinder waren laut in ihrem Jammer.
Auch Coverley konnte ſeine Seufzer nicht zuruck drangen.

La Roche erhob ſich „Vater der Barmherzigkeit, ſagte
er, vergieb mir dieſe Thranen! Verſage deinem Knechte
deinen Beyſtand nicht, um ſeine Seele, um die Seelen
deines Volks zu dir zu erheben! O meine Freunde, es iſt
gut, dieß zu thun; zu allen Zeiten iſt es gut; aber welch
ein unſchatzbares Vorrecht iſt es in den Tagen des Un—
glucks! Wie ſchon ſagt das heilige Buch: trauet dem Herrn,/
trauet ihm zu allen Zeiten! Wenn uns alles verlaßt, wenn
jede Quelle des Troſtes dieſer Welt verſtegt, dann konnen
wir in den reinen Gewaſſern, die ſich von Gottes Throne
ergießen, Beyſtand und Hulfe finden. Nur durch einen
feſten Glauben an die Gute und Weisheit des hochſten
Weſens werden wir dahin gelangen, unſre Unglucksfalle
mit einer Feſtigkeit zu ertragen, die eines Chriſten wurdig

iſt. Die menſchliche Weisheit nutzt hier nicht vrel; denn
je mehr Troſt ſie uns gewahrt, je mehr ſtumpft ſie auch
unſer Gefühl ab, ohne welches wir zwar nicht langer lei—
den werden, aber auch fur keine achte Gluckſeligkeit em
pfanglich ſeyn konnen. Jch mochte euch nicht gern Fuhl

p loſig
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loſigkeit predigen, meine Freunde! Jch vermag es nicht/
wenn ich es auch wollte; (hier fingen ſeine Thranen von
neuer zu fließen an) ich empfinde ſelbſt zu viel, und ſcha
me mich meier Empfindungen nicht, aber deßwegen hoff
ich um ſo freudiger die Erhorung meiner Bitte; deßwe—
gen hab ich zu Gott gebetet, daß er mir Kraft verleihe,
um zu euch zu reden, um euch ihm zuzufuhren, nicht durch
leere Worte, ſondern durch dieſe Chranen, nicht durch
Machttipru he, ſondern durch Erfahrung damit, wenn
ihr mich leiden ſahet, ihr auch zugleich meinen Troſt erfah

ren mochtet.“
„Jhr ſehet den jammervollen Vater eines einzigen Kin

des, der letzten Stutze ſeiner ſinkenden Jahre! Und welch.
eines Kindes! Mir ziemt es nicht, von ihren Tugenden zu
ſprechen; aber nur Dankbarkeit iſt es, wenn ich ihrer er
wahne, da ſie ſich alle im reinſten Lichte gegen mich zeige
ten! Noch vor wenig Tagen ſahet ihr ſie, jung, ſchon,

nn tugendhaft und glucklich! urtheilt ihr, die ihr Eltern ſeyd,/
m von meinem damaligen Glucke, von meiner jetzigen Betrub

aiſin

nltt niß! Aber ich erhebe meine Augen zu dem, von dem der

J erg
Schlag kam, ich erkenne die Hand eines Vaters in allen
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Zuchtigungen meines Gottes! O konnt' ich euch fuhlen
J laſſen, welche Wonne es bey der ganzen druckenden Laſt
ſauiumnni. des Kummers iſt, ſein Herz in den Buſen deſſen auszu—
J

e Macht alles harret, welches ſich des erſtern erfreuet, undJ ſchutten, in deſſen Handen Leben und Tod iſt, auf deſſen

n in deſſen Betrachtung jede Quaal verſchwindet, die den
nnn letztern begleitet! Wir ſind nicht wie jene, die ohne Hoff

JNitf. mit ihm, mit unſern Freunden, ſeinen Knechten, in dem
nung ſtarben; wir wiſſen, daß unſer Erloſer lebt, daß wir

—T ſeligen Lande ewig leben werden, wo keine Leiden mehr
n ſind, und wo eine vollkommne Gluckſeligkeit unſer Loos

11
ſeyn wird! Geht dann, meine Freunde, trauert fur

—D mich nicht langer; ich habe mein Kind nicht verlohren z
nur
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nur noch eine kurze Friſt, und wir werden uns wieder
treſfen, um uns nie zu trennen. Aber auch ihr ſeyd
meine Kinder; wunſchet ihr, daß mein finſtrer Kummer,
durch einen ſchwachen Strahl der Freude erhellt werde:
ſo lebt, wie ſie gelebt hat; damit, wenn ſich euch die letz—
te Stunde nahert, eser Tod der Tod des Gerechten, und

euer Ende ihrem Ende gluch ſeyn moge.“

So war die Rede des guien la Roche; ſeine Zuhorer
beantworteten ſie mit ihren Thranen Der wurdige Greis
hatte die ſeinigen am Altare des Herrn abgetrocknet; aus
ſeinem Geſichte war die Traurigkeit verſchwunden, und
in ſeinem Auge glanzte der milde Schimmer des Glau—
bens und der Hoffnung. Herr Coverley folgte ihm in
ſeinhaus Bie Begeiſtrung der Canzel war voruber;
als er ihn ſah, wurden alle die lachenden Bilder ſeiner
vormaligen, ach! nun entſchwundenen Gluckſeligkeit mit
verdoppelter Starke in ihm rege; er warf ſich an ſeinen
Hals und benetzte ihn mit ſeinen Thranen. Auch der Phi—
loſoph war innig geruhrt; In tiefer Stille giengen ſie in
den Gaal wo die Abendandacht gefeyert zu werden pfleg

te. Der Vorhang vor der Orgel ſtand offen La Ro
che fuhr zuruck bey dem Anblicke, und heiſſe Thranen ent—
ſturzten ſeinen Augen Coverlep hatte ſich unterdeſſen

gefaßt; er naherte ſich der Orgel, und zog den Vorhang
zu. Der alte Mann trocknete ſeine Thranen und ergriff
die Hand ſeines Freundes: „Sie ſehen meine Schwache,
„ſagte er, es iſt die Schwache der Menſchheit; aber mein
„Lroſt iſt darum nicht verlohren.“ Jch horte Sie auf
der Canzel, ſagte der andre; ich freue mich, daß Sie ſich

ſo zu beruhigen wiſſen. Ja mein Freund, erwiederte
la Roche, und dieſe Beruhigung wird mir ewig bleiben.
Giebt es Menſchen, die an unſerm Glauben zweifeln, ſo
laß ſie bedenken, wie wichtig die Religion fur den Ungluck—

lichen iſt, und von Stund an ihre Bemuhungen, ihre Star

ke
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ke zu entkraften, aufgeben Wenn ſie uns unſer Gluck
nicht wieder ſchenken konnen; ſo laß ſie uns wenigſtens
den ſuſſeſten Troſt in unſrer Betrubniß nicht rauben.

Herrn Coverleys Seele war erſchuttert: und lange
nachher geſtand er mir noch, daß er Augenblicke hatte,
wo dieſe Erinnerungen ihn ganz danieder ſchlugen, und
wo, trotz aller Bergnugunger des philoſophiſchen For—
ſchens und alles Stolzes aines litterariſchen Ruhms, die
ehrwurdige Geſtalt des edlen la Roche ſeine Geiſtesruhe
ſtorte, und den Wunſch in ihm erregte, nie gezweifelt

ziu haben.
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